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Vorrede der Verfaſſerinn. 
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Jeder Schriftſteller iſt für feine Arbeit verant⸗ 


wortlich; das iſt eine unbeſtreitbare Wahrheit; denn 
es iſt eben ſo anerkannt, daß es feige iſt, eine zugleich 
anonyme und kritiſirende Schrift bekannt zu ma⸗ 


chen. Wie richtig eine Kritik ſeyn mag, der Ver⸗ 


faſſer kann ſich nur dann dazu berechtigt halten, und 
Frucht von ihr verſprechen, wenn er ſich nennt. Es 
iſt nicht anders moͤglich, als daß in einem Buch, 
das eine Menge Privat: Anekdoten und die Erzäh: 
lung von den Begebenheiten mehr als eines halben 
Jahrhunderts enthaͤlt, manche Kritik, und oft eine 
ſehr ſcharfe, enthalten ſeyn muͤſſe. Wenn man 
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Denkwuͤrdigkeiten hinterlaͤßt, die man waͤhrend ſei⸗ 
nes Lebens bekannt zu machen fuͤrchtet, macht 
man ihre Wahrhaftigkeit verdaͤchtig und entheiligt 
gewiſſermaßen die unzugaͤngliche Freiſtaͤtte des Gra⸗ 
bes, und dieſe ſollte doch die lezte Zuflucht der 
unterdruͤckten Unſchuld ſeyn, nicht die der Feig⸗ 
heit, nicht die von Schriftſtellern, welche es nicht 
wagten, fruͤher mit ihren Werken hervorzutreten, 
bis der Erde Schooß ſie verbarg. Der Grabſtein 
iſt ſtumm, und weil man ihn nicht befragen kann, 
ſoll er nur der ruͤhrende Wiederhall von frommen 
Wuͤnſchen und von Freundesklagen ſeyn. Die 
Wahrhaftigkeit von Denkwuͤrdigkeiten iſt, beſon⸗ 
ders in Zeiten allgemeiner Unruhe, nur dann 
unbeſtreitbar, wenn der Verfaſſer ſich entſchließt, 
ſie bei ſeinem Leben und vor den Augen der Zeit⸗ 
genoſſen bekannt zu machen. Denn ſelbſt wenn 
nachgelaſſene Schriften vollkommen treu und richtig 
wären, koͤnnte fie das Publikum noch immer für 


falſch halten. 


Der boͤſe Wille hat noch keines meiner Werke 
einer einzigen Lüge, einer einzigen falſchen Citation 


Ai 
zeihen koͤnnen, und doch enthalten ſie viele Kriti⸗ 
ken; ich habe mir aber nie erlaubt, dergleichen 
zu 3 als zu Ehren der nene und der 
Moral.) hr ah yorzititn 

Ich habe oft — und ſogar meine Feinde — wenn 
ſie in dieſen Punkten untadelhaft waren, aufrichtig 
gelobt; in dieſen Denkwuͤrdigkeiten wird man die⸗ 
ſelbe Unpartheilichkeit und Rechtſchaffenheit wieder 
finden; ſie werden nuͤtzlich ſeyn, weil ſie wahr ſind, 


und weil Laune und Groll keine Zeile von ihnen ein⸗ 


gegeben hat. in 

Mit Widerwillen ſah ich mich gezwungen, in 
dieſen Denkwuͤrdigkeiten Nachrichten von einem 
Theil des Betragens meiner verſtorbenen Tante, Frau 
von Monteſſon, gegen mich zu geben. Ich ſage: 
eines Theils; denn es fehlt ſehr viel, daß ich 
alle Umftände, die mir bewußt waren, dargelegt 


haͤtte. Meine eigne Rechtfertigung hätte ich leicht 


*) Obgleich der verſtorbne Herr Suard in einer Druck⸗ 

ſchrift geſagt hat: „mein größtes Talent ſey das der 
Kritik;“ wenn dieſes der Fall iſt, kann ich mir wenigstens 
ſchmeicheln, dieſes einzige Talent nicht mißbraucht zu 
haben. Wat 
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unterdruͤcken koͤnnen; allein es war mir unmoͤglich, 
die meiner Mutter und meines Bruders, welche 
unaufhoͤrlich in dieſe Erzaͤhlung verwickelt ſind, 
aufzuopfern.“) Indem ich aber durch Thatſachen 
beweiſe, daß Frau von Monteſſon nie meine 
Wohlthaͤterinn war, daß ſie mir nie einen ein⸗ 
zigen Dienſt erwieſen, mir aber vielen Schaden 
zugefuͤgt, ſpreche ich immer ohne Gehaͤſſigkeit von 
ihr, ich greife nie ihre Sitten, ihren Ruf an; 
ich rechtfertige fie ſogar wegen einer offenbaren, 
allenthalben geglaubten Verlaͤumdung, ich laſſe ih: 
ren guten Eigenſchaften mit Vergnuͤgen Gerechtig⸗ 
keit widerfahren; ich erzähle von ihr einen allerlieb⸗ 
ſten, von Niemand gefannten Zug. 
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*) So wie auch eines ungluglichen Fürſten, der ſpäter ſein 
Leben durch eine furchtbare, unverzeihliche Handlung be⸗ 
fudelte, aber in der Zeit, in der ich ihn ſchildere, nur 
menſchliche, edle Geſinnungen geäußert, und wie ich es 
beweiſen werde, ſich gegen Frau von Monteſſon ſtets auf die 
großmüthigſte Art betragen hatte. Ich habe anderswo ge⸗ 
ſagt: „daß es ſchlecht gethan ſey, die Tugend anzuſchwaͤr⸗ 
zen, aber niederträchtig, den Strafbaren zu verläumden;“ 
jezt füge ich noch hinzu: „wenn Strafbare in irgend einem 
9 Punkt ungerechterweiſe beſchuldigt ſind, iſt es niederträch⸗ 
tig, ſie, wenn man dazu im Stande iſt, nicht zu rechtfer⸗ 
tigen.“ f 
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Ich ruͤhme mich, das erſte Beiſpiel eines Schrift⸗ 
ſtellers gegeben zu haben, der ſeine Denkwuͤrdig⸗ 


keiten bei feinen Lebzeiten bekannt macht. Es iſt 
einigermaßen verdienſtlich von mir, denn ich denke, 


daß es die GWeltleute, im Ganzen, durch Gemein⸗ 
ſpruͤche, wie fie dieſelben fo oft ohne Scharffinn 
anwenden, und die auf unbeſonnene ‚Köpfe doch 
ſo vielen Eindruck machen, mißbilligen werden. Ich 
glaube wohl, daß man ſagen werde: „Man muͤſſe 
ſich nicht zur Schau ſtellen, vor allem ſollte eine 
Frau das Auffehn vermeiden,“ u. ſ. w. — Ein 
Schriftſteller iſt nur zu ſehr gewohnt, ſich zur Schau 
zu ſtellen, beſonders wenn er eine Menge Baͤnde 
geſchrieben hat, und ſeit einem halben Jahrhun⸗ 
dert ohne Unterlaß die ſchlechten Lehren und alſo 
die Philoſophiſten angreift. Ich bin aber auch 
ſeit langer Zeit gegen Beſchimpfungen, Saty⸗ 
ren, Schmaͤhſchriften und die Furcht, mich zur 
Schau zu ſtellen, ganz abgeſtumpft. In einem 
Jahrhundert, wo die Biographien der Zeitgenoſſen 
ſich fo ſehr verfältigen, iſt es faſt nothwendig, 
ſeine Denkwuͤrdigkeiten, wenn man die Muͤhe 


übernahm, fie zu ſchreiben, herauszugeben, um da⸗ 
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. durch eine Menge unbeab beabſichtigter e 


und e uͤmer zu e 9 
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» Man Mat 25 B. für gut gefunden — ohne mein wien 
und obne meine Familie zu Rathe zu ziehen — in drei Bio⸗ 
graphien einen Abriß meines Lebens aufzunehmen. Ich 
habe ſie alle drei geleſen, und unter andern Irrthümern 
daraus erſehen, daß dem Verfaſſer unbekannt blieb, daß 
ich vor meiner Heirath Stift dame war; daß ich nie den 
Namen führte, den er mir gab; daß Herr von Genlis 
mich, „wegen meines großen literariſchen Rufes“ heirathete. 
Ich war damals ſiebzehn Jahre alt, und ſah wahrlich ſelbſt 
. noch nicht voraus, daß ich je den Muth baben würde, 
. ES Scprifttellerimn zu werden, Man fagt ebenfalls in diefen 
fſeltſamen Artikeln: die verſtorbene Frau von Monteſſon ſey 
Tante des Herrn von Genlis geweſen; und ſie war die 
Schweſter meiner Mutter. Nach dieſen Pröbchen kann 
man die Wahrhaftigkeit diefer Geſchichten der Zeitgenoſſen 

8 beurteilen. 5 


Denkwuͤrdigkeiten 


der 


Graͤfinn von Gen lis. 


Faſt alle meine Zeitgenoſſen haben Denkwuͤrdigkeiten 
aus ihrem ganzen Leben, wenigſtens aus einer langen 
Reihe Jahre deſſelben, gegeben; ich las fie alle; fie 
ſprachen von der Zeit wo ich gelebt habe, von Dingen 
die vor meinem Augen vorgefallen ſind, die ich ſelbſt 
in meinem beſondern Tagebuch, an dem ich die funfzehn 
Jahre lang, die ich in der großen Welt verlebte 9 
ohne Unterbrechung alle Abende gearbeitet habe. Wahr 


) Wie ich Frankreich verließ, vertraute ich meine Tagebücher. 
meiner Tochter, die, während ihrer Gefangenſchaft, nicht für 
ihre Erhaltung ſorgen konnte; fie gingen nebft vielen andern 

Papieren, die ich nicht mitnehmen konnte, verloren; allein 
ihr Inhalt iſt meinem Gedaͤchtniß feſt eingeprägt, denn außer 
dem, daß ich ſie ſelbſt niederſchrieb, habe ich ſie nach und 
nach einer großen Anzahl von Perſonen vorgeleſen. Von 
ſieben Bänden habe ich drei verloren; der eine im Palais⸗ 

Rohal geſchrieben, war faſt ausſchließend mit der Erzählung 

der Unannehmlichkeiten angefüllt, welche mir Frau von N... 
verurſachte; die ich nur deshalb unter dieſen Zuͤgen andeute, 
weil ihre Abentheuer ſeitdem ein ſo ſchaͤndliches Aufſehen mach⸗ 
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ift es, daß alle bis in dieſem Jahr (1812) erſchienene 
Memoiren eine Menge aͤrgerliche Geſchichtchen enthal⸗ 
ten; ich habe dergleichen nie aufgenommen, koͤnnte aber 
in dieſem Werke viele Verlaͤumdungen widerlegen, und 
auf die unverdaͤchtigſte Weiſe, da ich mich nicht getrof⸗ 
fen fuͤhle, und die Menſchen welche ſie angreifen, oft 
meine Feinde geweſen ſind. Der Gedanke, dieſe Hand⸗ 
lung der Gerechtigkeit auszuuͤben, hat das Unternehmen 
dieſer Arbeit ſehr befoͤrdert. Außerdem kannte ich alle be⸗ 
ruͤhmte Sarifsfelfer dieſes Jahrhunderts, und hne Ju⸗ 


ten, und ſie auf ihr ganzes, Leben eingeſperrt if. 30 kannte 
ſie, wie ich Alles was fie mich leiden machte, niederſchrieb, 
vollkommen; verſichere aber feierlich, daß ich in jenem 2 Bande 
nichts geſagt habe, was ihren Ruf oder ihre Sitte angrei⸗ 
fen konnte. Uebrigens war dieſes der einzige Abſchuitt mei⸗ 
ner Denkwuͤrdigkeiten, worin ich von mir ſelbſt ſprach; ich 
belklage deſſen Verluſt nicht, und wurde in dieſem Werke 
keinen Gebrauch davon machen. Der zweite Theil, den ich 
verlor, enthielt die Reiſe, die ich ſeit der Revolution nach 
England machte; der dritte die ausgedehnteſte Beſchreibung 
i aller mechaniſchen Kuͤnſte, aller Fabriken und Maſchinen, die 
ich während fuͤnf und zwanzig Jahren in Srankreich und auf 
meinen Reiſen kennen lernte, und die mit vielen Beobachtun⸗ 
gen über die Vervollkommnung der Handwerke und Kuͤnſte, 
begleitet war. Ich bedaure ſeinen Verluſt auch deshalb, weil 
er mir die Genugthuung gewährt haͤtte, eine große Anzahl 
Verſtoße, welche ſich die Encyelopäbie hat zu ſchulden kom⸗ 
men laſſen, zu verbeſſern. Dieſem Theil war eine „kritiſche 
Unterſuchung“ uͤber eben dieſen Gegenstand, in Heften, die 
ebenfalls verloren ſind, beigefügt. 5 


gend verſloß während der Reife und dem Alter derer 
des vorigen; aus dieſen Gründen konnte ich mir ſchmei⸗ 
cheln uͤber mehr als ein halbes Jahrhundert unſerer Li⸗ 
teratur gute Denkwuͤrdigkeiten aufzuzeichnen, weil ‚fie 
vollkommen wahrhaftig ſeyn wuͤrden. Da ich einen 
großen Theil meines Lebens am Hofe und in der großen 
Welt zugebracht habe, muß ich auch glauben, ein treues 
Gemaͤlde eines verloſchnen, oder zerſtreuten Geſellſchafts⸗ 
zirkels, und eines Jahrhunderts geben zu konnen, das 
nicht allein verfloſſen, ſondern auch aus dem Andenken derer 
ausgeldſcht iſt, die jetzt leben. Endlich dachte ich auch, 
daß mein literariſches Leben nicht ohne alles Intereſſe 
ſey und man nicht ohne Theilnahme erfahren werde, wie 
ö eine Perſon „welche die Einſamkeit, den Frieden und die 
ſchbnen Kuͤnſte ſo ſehr liebte, deren Gemuͤthsart urſpruͤng⸗ 
lich ſanft, ſchuͤchtern und zuruͤckhaltend war, ſich ent⸗ 
ſchließen konnte, fo viel Laͤrm zu machen, ſo oft in den 
Vordergrund zu treten und ung in ol: Bänkereloh. ein⸗ 
1 . a zun ng 119 a 
Wenn ich im Inwern „ 1 den e 
ee den leichteſten Groll gegen die Menſchen, von 
denen ich reden will, ſpuͤrte, wuͤrde ich dieſe Arbeit, aus 
Furcht, es moͤchte mir irgend eine Bitterkeit oder Boͤsar⸗ 
tigkeit entwiſchen, ſogleich aufgeben; allein ich verſichere 
feierlich und mit der gewiſſenhafteſten Wahrhaftigkeit, 
daß meine Seele gegen niemand in der Welt Groll birgt, 
und daß ich in keinem Augenblick meines Lebens, ſelbſt 
meinem eifrigſten Feind, und ſelbſt ingeheim, irgend 
einen, in meiner 0 ſtehenden, Dienſt verweigert 
2 1 * 
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ah Nach n und ſechzigſten gahre, Br wenn 


man viel gelitten hat, wenn man von langer Arbeit er⸗ 


ſchoͤpft iſt, tritt uns die unvermeidliche Nacht des Gra⸗ 
bes ſo nahe, daß es keiner großen Anſtrengung der Ein⸗ 


bildungskraft bedarf, um ſich ſchon davon umgeben zu 
85 glauben. Hier ſind alle menſchliche Taͤuſchungen ver⸗ 
ſchwunden, alle kleine Eitelkeiten nach ihrem Werthe ge⸗ 
ſchaͤzt, alle Feindſeligkeiten erloſchen. Aus der Grabes⸗ 
hoͤhle ertönt ein ewiger Schrei, ein Einziger Schrei! — ſeit 
dem Beginnen der Erde — er ruft um Erbarmen! — 
And der ewige Richter antwortet nur mit der Frage: haſt 
du verziehen? — Ja, Herr! ich habe verziehen, und 
aus dem Grunde des Herzens, das Du nur ſchufſt, um 
Dich zu erkennen und zu lieben, aus dem Grund der Seele, 
die, zu erhabner Liebe gebildet, von jedem haſſenden Ge⸗ 
danken entartet und befleckt wird. Ich habe vergeben. 
Dich allein nehme ich zum Richter, wuͤrdige meine Feder 


ſie zu fuͤhren, dulde nicht, daß auch nur ein bittres Wort 


ihr entwiſche! War ich je ungerecht, ſo gib, daß ich mich 
deſſen entfinne, und in dieſen Blättern das Unrecht ver⸗ 
ſoͤhne, damit auch Du es mir nicht vorwerfen mdͤgeſt. 


Möge Wahrheit und Guͤte vor allen in dieſer Schrift 


en und l ie sr koͤnne, ſey ver rein! ) 


nie 


) Ich fing dieſe Denkwürdigkeiten viel früher an, als ich es 
hier angebe. Ich hatte in Belle Chaſſe eine Menge Bruch⸗ 
ſtuͤcke verfaßt; den dritten Theil ſchrieb “ fa gaͤnzlich waͤh⸗ 
rend der Emigration. N. ichn \ 


N 


Ich bin den 25. Jaͤnner 1746 auf einem kleinen Land: 8 
gut nahe bei Autuͤn in Burgund geboren, man nennt es 
Champeeri, welches aus dem urſpruͤnglichen Namen die⸗ 
ſes Ortes: Champ de Ceres entſtanden ſeyn ſoll. Bei 
meiner Geburt war ich ſo ſchwach und klein, daß es un⸗ 
moͤglich war mich einzuwickeln, und kaum einige Mi⸗ 
nuten auf der Welt, gerieth ich ſchon in Gefahr umge⸗ 
bracht zu werden. Man hatte mich naͤmlich, in ein Fe⸗ 
derkiſſen geſteckt, dieſes mit einer Nadel um mich zuſam⸗ 
men geſtochen, und dann im Sallon auf einen Armſeſſel 
gelegt. Der Orts⸗Amtmann, ein beinahe blinder Mann, 
kam, um meinem Pater ſeinen Gluͤckwunſch abzuſtatten; 
wie ein aͤchter Provinzbewohner breitete er ſorgfaͤltig die 
großen Schoͤßen feines Rockes aus und war im Begriff 
ſich auf mich nieder zu laſſen. Zum Gluͤck nahm man es 
wahr, hielt ihn zuruͤck und rettete mich vor dem Schickſal 
unter ihm erdruͤckt zu werden. Man gab mir eine Amme, 
die auf dem Schloß wohnte, ſie war ſchon wieder ſeit 
vier Monaten ſchwanger, wußte es ‚aber. zu verhehlen, 
und fütterte mich, ohne einen Tropfen Milch, mit einem 
Gemiſch von Waſſer und Wein auf, in welchem etwas 
Roggenbrodgrume geweicht und dann durch ein Sieb ge⸗ 
rieben ward. Dieſe ſeltſame Nahrung, die man in Bur⸗ 
gund Miaulée nennt, bekommt den Kindern aus neh⸗ 
mend gut; ich ſelbſt, obgleich von zartem Bau, gewann 
eine ſehr feſte Geſundheit. Meine Kindheit ward durch 
mehrere gefährliche Unfälle bezeichnet. Wie ich achtzehn 
Monate alt war, fiel ich in einen Teich, aus dem man mich 
mit vieler Muͤhe heraus fiſchte; in meinem fuͤnften Jahr, 


t 


Wee 4 „ BEE 1. . 


erhielt ich durch einen Fall eine e ft Wunde am Kopf; 
da ſie mehr als einen Teller voll Blut gab, ließ man mir 
nicht Ader, es bildete ſich deswegen ein Geſchwuͤr, das nach 
vierzig Tagen ſeinen Abfluß durchs Ohr fand, und ſo 
ward ich gegen alle Erwartung geheilt. Bald nach⸗ 
her fiel ich in ein Kaminfeuer, mein Geſicht ward nicht 
davon verlezt, aber ich behielt mein Lebenlang zwei 
Brandnarben am Korper. So gerieth mein Leben, das 
ſo ſtuͤrmiſch ſeyn ſollte, ſchon 5 ua mehr wie einmal 
in Gefahr. 20 
Meine Erziehung war ſo düttenweftlih daß ich nicht 
umhin kann von ihr zu reden. Mein Vater verkaufte — 
noch ehe ich das zweite Jahr beſchloſſen — fein Landgut 
Champeerk, und bezog ein ihm gehbriges Haus in 
Cosne, in welchem er drei Jahre zubrachte. Das An⸗ 
denken dieſes Hauſes, ſeines praͤchtigen Gartens und 
der auf die Loire gehenden Teraſſe, ſo wie des eine Meile 
von Cosne gelegenen Schbſſes Mienne, wo wir ſehr oft 
hingingen, werde ich nie vergeffen! Nach dieſen drei 
Jahren kaufte mein Vater das Marquiſat von St. Aubin, 
ein herrliches Beſizthum durch feine Große, ſeine Lage 
und ſowohl ſeine Ehre bringende, als herrſchaftliche Rechte. 
Ich habe nie ohne Ruͤhrung an dieſen mir ſo lieben Ort, 
wo ich ſechs ſo gluͤckliche, ſo unſchuldige Jahre verlebt 
habe, zurück denken können. O wie viel lieber gedenke 
ich jezt, indem ich ſchreibe, der Spaziergaͤnge, der Spiele 
meiner gluͤcklichen Kindheit, als des Schimmers und der 
Vergnuͤgungen, in denen ich ſeitdem lebte! .. Alle die 
damals fo glänzenden Hofe find jezt vertilgt! Alle 
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Plane, die man dort damals ſo zuberſichtlich machte, 
waren Hirngeſpinnſte! Die unerforſchliche Zukunft hat 
die Zuberſicht der Fuͤrſten und die Ehrſucht der Hof⸗ 
leute betrogen! Verſalle zerfällt, die koſtlichen Gaͤr⸗ 
ten von Chantilly, von Villers⸗ Coterets, von Seaur, von 
Ile Adam ſind zerſtbrt; vergeblich ſuchte ich dort die 
Spuren der ſo hinfallgen Größe die ich ehedem be⸗ 
wundert; A aber die ufer der Loire waren noch eben ſo la⸗ 
chend, die Wieſen von St. Aubin noch wie ehemals mit 
Maiblumen und Veilchen bedeckt, und die Waͤlder waren 
höher und ſchoͤner! Die Schönheiten der immer ſich 
erneuenden Natur ſind nicht wandelbar, allein alles 
Menſchenwerk, wie erhaben und koſtbar es ſey, fi inkt 
bei einer blutigen Revolution in den Staub. 

Das Schloß St. Aubin glich denen, die uns ſpaͤter 
grau Radeliff geſchildert; Es war alterthüͤmlich, verfal⸗ 
len, hatte alte Thuͤrme une rmeßliche Höfe, und in 
einem dieſer lezten einen, mit Kleebaͤumen (Ebeniers, 
Citisus des Alpes), einem damals noch feltnen Baum, 
umpflanzten Teich, in dem man ſchoͤne Karpfen aufzog. 
Man war ſo ungeſchickt geweſen, das Schloß ganz hart 
an das ufer der Loire zu bauen, ſo daß dieſer fchbne 
Fluß ſich aus keinem Fenſter deſſelben darbot. Ich wohnte 
zu ebener Erde in einem Thurm der einer kleinen Kammer 
Raum gab; vor ihr lag eine Terraſſe, zu deren Fuß ſich 
ein gener, Teich befand.) Meine Mutter bewohnte 


9 Diefer Thurm ift das einzige / was von dem Schloſe übrig ; 
geblieben iſt. Die Dorfbewohner welche fü ih erinnerten, daß ich 


SAL: 


RT 


die andre Seite des Gebäudes, ein Zimmer wo meine 
Waͤrterinn ſchlief, und ein unermeßlich großer Saal 
trennten mich von ihr. Die Zimmer des erſten Stocks 
wurden fuͤr Fremde auf bewahrt; die uns zunaͤchſt liegende 
zwei Stunden entfernte Stadt, die auch zu meines Va⸗ 
ters Herrſchaft gehörte, war Bourbon Laney; fie enthält 
mineraliſche Quellen, welche damals ziemlich beſucht wa⸗ 
ren — Moulins iſt ſechs, Autun zwoͤlf Stunden entfernt. 
Beim Austritt aus dem Schloß befand man ſich am 
ufer der Loire; dem Schloß gegenuͤber, am andern Ufer lag 
die Abtey von Septfont, mit deren Mönchen wir, weil 
mein Vater auch ihr Oberherr war, vielen Verkehr hat⸗ 
ten. Wir ſpeißten zuweilen daſelbſt, denn der Abt hatte 
Gaſtzimmer und gab Tafel. Ich fand viel Freude daran 
uͤber die Loire zu ſchiffen und nach Septfont zu gehen; 
auch floͤßten mir die Moͤnche der Abtei ſo viel Ehrfurcht 
ein, daß ich, wenn ſie uns beſuchten, nicht muͤde wurde 
fie zu betrachten. Ich wußte, daß ihnen das Gelübde 
des Stillſchweigens auferlegt war, ſo daß ich, wenn 
ſie ſprachen, faſt eben ſo ſehr erſtaunte, als haͤtte ich 
Stummgeborne reden gehoͤrt. a 
Nachdem wir uns in St. Aubin niedergelaſſen hatten, 

ward nun auch an meine Erziehung gedacht; Jungfer 
Urgan, die Dorfſchulmeiſterin, lehrte mich leſen, und 
da ich ein gutes Gedaͤchtniß hatte, ging das ſo geſchwind, 


darin gewohnt hatte, wollten ihn deswegen nicht niederreißen — 


wofuͤr ich ihnen herzlichen Dank weiß. Das Beſi üchum ge⸗ 
hoͤrt jezt dem Marquis von Aligre. 


. 


daß ich nach ſechs oder ſi jeben Monaten geläufig zu le⸗ 


ſen vermochte. Neben mir ward ein fünfzehn Monate 
. 

juͤngerer Bruder erzogen, den ich herzlich liebte, und, 

meine Leſeſtunden ausgenommen, den ganzen Tag mit 


ihm ſpielte. Mein Vater fand unſere Kurzweil zu laͤr⸗ 


mend, er ſchlug uns vor, ſtatt Beſuchens, wo wir zu 
viel ſchwazten, Septfonts Mönche zu ſpielen. Das ver⸗ 
gnuͤgte uns ausnehmend! Statt dem Plappern und 
Schreien unſerer Viſitengeſpraͤche, unterhielten wir uns 
durch Zeichen und Geberden; und dieſe Stille, die man 
uns auf jede andre Weiſe vergeblich anempfohlen haben 


moͤchte, ward mit Genauigkeit beobachtet. Ich war ſechs 


Jahr alt, als man meinen Bruder nach Paris, in die be⸗ 
ruͤhmte Penſion Roule des Herrn Bertrand ſchickte, 


des beſten, tugendhafteſten Erziehers jener Zeit. Dieſer 


Mann erfand die Kunſt in ſechs Wochen vermittelſt 


Spielmarken, ohne Buchſtabiren, leſen zu lehren. Zwei 
oder drei Monate nach der Abreiſe meines Bruders 
nahm mich meine Mutter mit ſich auf einer Reiſe 


nach Paris; ich hatte dort eine ſchoͤne junge Tante, die 
Graͤfinn Bellevau, von der ich noch mehr ſprechen werde; 
ſie hatte zwei junge Maͤdchen bei ſich, die einer unſrer 
Verwandten, Herr Ducrets di Chigi, bei feiner Heirath 
als ſeine Kinder anerkannt hatte, auch naunten ſie die 
Graͤfinn Tante. Paris gefiel mir nicht ſehr, beſonders 
die erſten Tage ſehnte ich mich bitterlich nach St. Aubin. 
Man riß mir zwei Zaͤhne aus, legte mir ein ſehr druͤcken⸗ 
des Schnuͤrleib an, und zwaͤngte meine Fuͤße in ſo enge 
Schuhe, daß ich faſt gar nicht gehen konnte. Den 
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Kopf bedeckte man mir mit einigen taufend Papilotten, 
ſteckte mich in einen Reifrock, und band mir, um mir 
meine Provinzial⸗ Haltung zu benehmen, ein eifernes Hals: 
band um. Ja, weil ich zuweilen ein bischen ſchielte, 
mußte ich alle Morgen nach dem Aufſtehen vier Stunden 
lang Brillen tragen — ein ſehr heilſames Mittel, das 
ich Erziehern im naͤmlichen Fall fuͤr ihre Zöglinge eifrig 
empfehle. Am mehrſten ward ich aber uͤberraſcht, als man 
mir ankündigte, daß ich Unterricht im Gehen — welchem 
ich doch vollkommen maͤchtig zu ſeyn glaubte — erhalten 
ſollte. Außerdem verbot man mir aufs Strengſte zu 
laufen, zu ſpringen und zu fragen. Dieſe Martern 
quaͤlten mich dergeſtalt, daß ich fie nie vergeſſen, und 
ſie ſpaͤterhin in dem kleinen Schauſpiel „die Taube“ 
dargeſtellt habe. Eine große Ceremonie und ſchone Feſte 
ließen mich jedoch bald meinen Kummer vergeſſen. Ich 
hatte nur die Nothtaufe bekommen, nun ward die wirk⸗ 
liche Taufe auf das feierlichſte an mir vollzogen; die 
Graͤfinn Belle vau war meine Pathin, der General⸗ 
Pachter Bouret ) mein Pathe; ich erhielt ſchone 


) Ein wegen feiner Pracht und Verſchendung berühmter Ft: 
nanzmann; er ließ in Fontaine Croir einen koſtbaren Pa⸗ 
villon bauen, um den Koͤnig, wenn er dort jagen ſollte, 
empfangen zu duͤrfen; auch ruhte ſich dieſer dort aus und 
fand jedesmal eine guserleſene Bewirthung. Vouret ſtarb 
1778 fo arm, daß er nicht Credit genug fand funfzig Pie 

ſtolen zu borgen, nachdem er ein Einkommen von 600,000 
Livres gehabt hatte. 


— 11 — 


190 


Geſchenke, eine Menge Bonbon und Spielzeug, und 


vergaß meine uͤble Laune. Die Oper wohin man mich 
fuͤhrte, verurſachte mir ein unausſprechliches Entzuͤcken! 


Ich werde nie vergeſſen daß ich von dem, damals ſchon 
ſehr bejahrten, Chaſſé den wuͤthenden Roland ſpielen 
ſah — ich ſchauderte, wie er alle Baͤume der Couliſſen 
ausriß. Es iſt bemerkenswerth, daß in einer Zeit, wo 


man noch ſo viel Werth auf den Adel legte, dieſer 


Schauſpieler, feines fchönen Geſanges und feiner Stimme 


wegen, den Adel erhielt. 


Wir brachten einen Theil des Sommers Auf dem 5 


lerliebſten Landgute Etiole, bei dem Gatten der Frau von 
Pompadour (die damals ſchon lange erklaͤrte Favorite 
war) dem General: Pächter der Poſten, Herrn von Nor⸗ 


mand, zu. Unter den Menſchen, die ich dort ſah, fiel mir 


nur ein einziger auf; ſein Andenken iſt mir aber auch 
ſo gegenwaͤrtig, daß ich noch den Ausdruck ſeines Laͤ⸗ 
chelns, ſeine Bewegungen, ſeinen Gang, ſeine Haltung 


vor mir ſehe. Dieſer war der Marſchall von Loeven⸗ 


dal. ) Man hatte mir geſagt, er ſey ein Held und 


) Graf Loevendal war ein Urenkel Friedrichs III. von Daͤne⸗ 
mark, ward 1700 geboren, und war, wie ihn Fr. v. Genlis 
ſah, nur funfzig Jahr alt. 1713 (2) diente er als gemeiner 
Soldat, ging aber im Verlauf eines Jahres alle Grade durch 
bis zum Kapitän (OJ. 1745 trat er als General Lieutenant 
in franzöſiſche Dienſte. Seine glänzenden Kriegsthaten ver⸗ 
ſchäfften ihm einen wohlverdienten Ruhm; er ſtarb 1755. 

Anmerk, des Herausgebers. 
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glzueich erklaͤrt, was das heiße; nun war ich von dem 
Anblick dieſes Helden gewiſſermaßen ergriffen! Die⸗ 
ſer erſte Eindruck von Bewunderung war ſo lebhaft in 
mir, daß er ſich mit der ganzen Unbefangenheit meines 
Alters auf meinem Geſicht mahlte. Der Marſchall wußte 
es mir Dank, er beſchaͤftigte ſich gern mit mir, nahm 
mich oft auf ſeine Knie, und das ſchmeichelte mir 
mehr, als Alles, was die Andern für, mich thun konnten. 

Bei meiner Ankunft in Etiole hatte ich meinen 
Reifrock abgelegt und eine Marmotte, oder Savoyarde, 
wie man es damals nannte, angezogen. Es war dieſes ein 
anſchließendes brauntaftenes Leibchen mit einem ähnlichen 
kurzen Rock, der mit mehreren Reihen glatt darumgeſezter 
roſenfarbner Baͤnder verziert war; den Kopf bedeckte ein 
unter dem Kinn zugeknuͤpftes Flortuch. Ich fand auch hier 
einen entzuͤckend fehonen Garten, in dem ich Blumen 
pfluͤcken konnte; bei Tiſche ſah ich meinen Helden, 
dann lief ich den ganzen Nachmittag im Garten umher, 
Abends aß ich mit meiner vierjaͤhrigen Couſine in meinem 
Zimmer. Dieſes Leben gefiel mir ungemein! Gegen 
das Ende unſers Aufenthalts gab man dem Hausherrn 
ein großes Feſt, wo ich eine ſymboliſche Rolle der Freund⸗ 
ſchaft uͤbernehmen mußte. Man putzte mich ſchoͤn heraus 
und ich ſang mit dem beſten Erfolg einige ſchlechte Verſe, 
die ich nie vergeſſen werde, fo glorreich ſchien mir dieſer 
Tag. Nach dieſem Beſuche reisten wir, meine Mutter, 
meine Tante und Couſine in einer unermeßlich großen 
Berline nach Lyon, wo wir beide, meine kleine Couſine 
und ich, im adelichen Capitel von Alix zu Stiftsdamen 


1 


aufgenommen werden ſollten. Da die Domherren des 
Kapitels von Lyon (welche damals ſaͤmtlich den Titel 
Grafen von Lyon fuͤhrten) die Adelsprobe der Poſtulantin⸗ 
nen machen mußten, verweilten wir vierzehn Tage da⸗ 
ſelbſt, bis dieſer Punkt ins Reine gebracht war, und 
wir uns in die, nur wenige Meilen von Lyon gelegne 
Abtey Alix begeben konnten. Dieſes Kapitel bot, durch 
den außerordentlichen Umfang ſeiner Gebaͤude einen ſelt⸗ 
ſamen Anblick. Es beſtand aus einer großen Anzahl 
einzelner kleiner Haͤuſer, jedes mit einem Garten; ſie 
bildeten ſaͤmtlich einen Halbkreis, deſſen Mittelpunkt von 
der Aebtiſſin Pallaſt eingenommen ward. Hier hatte ich 
den beſten Zeitvertreib; die Aebtiſſin und ihre Stiftsdamen 
uͤberhaͤuften mich mit Liebkoſungen und Zuckerwerk, ſo 
daß mein Beruf zum Stiftsleben ſehr lebhaft ward. 
Mein Gluck erhielt jedoch einen kleinen Stoß durch ein 
unbekanntes, wildes und reißendes Thier, das damals 
die Gegend erſchreckte. Man erzaͤhlte ſo fuͤrchterliche 
Dinge von ihm, daß keine der Damen den Muth hatte, 6 
in das Feld zu ſpazieren. Die Regierung befahl all⸗ 
gemeine Jagden, und das furchtbare Thier ward wer 
nige Tage nach unſrer Abreiſe von Alix, erlegt. Funf⸗ 
zehn Jahre ſpaͤter erneuerte ſich dieſe Begebenheit durch 
das Thier von Gevaudan, das eben ſo große Verhee⸗ 
rungen machte. 

Der Tag meiner Aufnahme war ſehr feierlich für mich, 
RAN ſo der ihm vorangehende, wo man mir das Haar 
kraͤuſelte, die Kleider anprobirte, mir Verhaltungsregeln 
gab u. dergl. Endlich kam der gluͤckliche Augenblick! 


BEN 


Meine Eoufine und ich wurden weiß gekleidet, und aufs 


feietlichſte in die Kapitelkirche geführt; alle Stiftsda⸗ 
men waren in weltlicher Kleidung, jedoch von ſchwarzem 
Seidenzeug mit langen Hermelin⸗Maͤuteln auf dem Chor 
verſammelt; ein Prieſter, den man den Großprior hieß, 
legte uns Fragen vor, lleß uns das Credo beten) und 
dann auf ſammtnen Kiſſen niederknien. Er ſollte uns 
nun eine kleite Haarlocke abſchneiden, weil er aber ſehr 
alt und faſt blind war, ſchnitt er mich ein Bischen in 
den Ohrzipfel, das ich jedoch heldenmaͤßig ohne Klage 
aushielt, denn man ward es erſt an der Verblutung 
gewahr. Nach dieſer Ceremonie ſteckte er mir einen ge⸗ 


weihten goldnen Ring an, und befeſtigte einen kleinen, 


fingerlangen weiß und ſchwarzen Streifen, den die Stiftes 
damen „einen Ehemann (Mari) nannten, auf den Kopf, 
er legte mir die Ordenszeichen, ein rothes Band mit 
einem ſchöͤnen emaillirten Kreuze und einen breiten ſchwar⸗ 


zen Guͤrtel von gewaͤſſertem Bande, an. Nach Beendi⸗ 


gung dieſer Ceremonie hielt er uns eine kürze Anrede; 
wie gingen dann in die Kirche ſelbſt, wo wir alle Stifts⸗ 
damen umarmten, und zulezt das Hochamt anhoͤrten. 
Der uͤbrige Tag, den Gottesdienſt nach Tiſch ausge⸗ 
nommen, ging mit allerlei Feſtlichkeiten, Beſuchen bei 


den Stiftsdamen und mit kleinen ſehr angenehmen Spie⸗ 
len hin. Von da an nannte man mich Graͤfinn von 


5 Lancy, denn alle Stiftsdamen von Alix waren zu dem 


Graͤfinntitel berechtigt; den Namen Laney den ich bis 
zu meiner Heirath trug, erhielt ich von dem Städtchen 


Bourbon Lanch, das zu meines Vaters Herrſchaft gehörte. g 
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Das Bann mich Madame nennen zu hören, uͤber⸗ 
traf für mich jedes andre. In dem Kapitel war es 
freigeſtellt in dem vorgeſchriebenen Alter oder ſpaͤter, Ge⸗ 
lubde abzulegen; that man es nicht, fo zog man keinen 
andern Vortheil davon, als den Titel Madame und 
Gräfin, und die Ehre der Oidenszeichen. Die Damen 
welche das Gelübde ablegten, hatten mit der Zeit ziem⸗ 
lich gute 1 La waren Bar 1 05 verbunden, 
der Ehe zu "enfägen. Das freie Jahr konnten ſie ver⸗ 
leben wo ſie wollten. In dieſem und noch einigen an⸗ 
dern Sulften war eine Art Adoption durch die Statuten 
erlaubt: jede durch das Gelübde gebundne Stiftsdame 
konnte eine junge Chanoineſſe auch eines andern Kapitels 
unter der Bedingung, daß ſie fpäter auch die Geluͤbde 
ablegen, und bis dahin ſtets mit ihr leben wolle, zur 
Nichte annehmen. Man nannte das: aniécer, (on niece, 
an⸗nichten, ſich Jemand zu⸗ nichten). Die Adoptiv⸗Tante 
konnte ihrer Nichte ihr Geſchmeide hinterlaſſen, ihre 
N bewegliche Habe, ihr kleines Stifts haus und ihre Praͤ⸗ 
bende. Die Graͤfinn von Augny, eine meiner Verwandtin⸗ 
N nen und Stiftsdame von Alix, erbot ſich, mich zu anié⸗ 
ciren; fi ie war reich, ſie drang ſehr in meine Mutter 
den Vorschlag anzunehmen — ohne Zweifel waͤre mein 
2 Lobos, wenn dieſes Statt 1 haͤtte, viel ruhiger 
geweſen. 
ö Nach einem Aufenthalt von ſechs Wochen reisten wir 
ab; und mit bittern Thraͤnen nahm ich von meinen lieben 
a Stiftsdamen Abſchied, denn ich hatte damals ein ſehr 


. 


Neon! 


„ 
Jene Herz. In Lyon trennten wir r uns; 
a meine Tante reiste mit ihrer Tochter nach Paris zuruck, 
meine Mutter und ich nach Burgund. Dort erwartete 
; uns ein großer Kummer; meine Mutter hatte im vor⸗ 
; hergehenden Jahr einen Sohn geboren, den mein Va⸗ 
ter; zum Malteferritter hatte aufnehmen laſſen, welches 
8 in der Znkunft, wenn er Geluͤbde ablegte und ſeinen 
f Kreuzzug machte, ſehr vortheilhaft für ihn war — fo bez 
= ſtimmte man damals wirklich auf eine, etwas leichtſin⸗ 
nige Weiſe, das Schickſal ſeiner Kinder! — 8 Der arme 
Kleine, farb, im achtzehnten Monat; ; auch eine Schwester 
habe ich in der Wiege verloren. Es that mir immer 
leid; eine Schweſter muß eine ſo innige Freundin ſeyn, 
= und die. meine hätte ich gewiß leidenſchaftlich geliebt. 
Ich war nun im ſiebenten Jahre, hatte eine ſchöne 
x Stimme, und ſchien viel Geſchmack an Muſik zu 
8 finden; meine a e von 8 0 aus 1 einem 
men; ſie war die Tochter des Sega von e, 
= verſtand viel Muſik und war eine vortreffliche Klavier⸗ 
ſpielerinn. Wir fanden in St. Aubin ein ſehr gutes Kla⸗ 
vier, einen alten Rucker, der von Moulins kam, und 
erwarteten ungeduldig die Ankunft der Fraͤulein Mars — 
ſo hieß die junge Tonkuͤnſtlerinn. Zu meiner großen Zu⸗ 
friedenheit langte fie an; ohne ſchoͤn zu ſeyn hatte ſie 
eine ausdrucksvolle Phyſionomie, ſchoͤne Augen, angeneh⸗ 
me ſanfte Sitten und obſchon ſie nur ſechszehn Jahre 
alt war, doch ein vernuͤnftiges, etwas ernſtes Weſen. 
Ich liebte ſie vom erſten Anblick an leidenſchaftlich, und 
dieſes 
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dieſes Gefuͤhl war ſo dauernd wie lebhaft. Man trug 
ihr meinen Unterricht, meine ganze Leitung auf; ich 
ward ihr gänzlich übergeben, und unerachtet ihrer gro⸗ 
ßen Jugend konnte man mich nicht wuͤrdigern Haͤnden 
anvertraut haben. Weltliche Kenntniſſe beſaß ſie nicht, 
aber natuͤrlichen Verſtand, einen ſanften, ernſten Ka⸗ 
rakter, ein edles gefühloolles Gemuͤth, und war von 
der reinſten Froͤmmigkeit erfüllt. f 
Meine Mutter hatte ſich nie um mich bekuͤmmert; 
mannichfaltige Beſchaͤftigungen und vorzuͤglich die unauf⸗ 
hoͤrlichen Beſuche der Nachbarn zogen fie davon ab; aufs 
ſer ein bischen Katechismus hatte ich auch noch nichts 
gelernt; dieſen verdankte ich den Kammerfrauen meiner 
Mutter, mit denen ich ausſchließend lebte, die mir den 
Kopf voll Geſpenſter-Geſchichten propften, uͤbrigens 
aber vortreffliche Maͤdchen waren, von denen ich nie ein 
boͤſes Beiſpiel erhielt. Nun vertauſchte ich ihre Geſell⸗ 
ſchaft gaͤnzlich gegen die der Fraͤulein Mars, die ohne 
Zweifel viel beſſer war. Meine Eltern ſah ich nur einen 
Augenblick früh beim Aufſtehen und bei Tiſche. Nach 
der Mittagstafel blieb ich eine Stunde im Sallon, den 
übrigen Tag mit Fräulein Mars in meinem Zimmer, oder 
auf den Spaziergaͤngen — doch immer allein mit ihr. Mein 
Vater hatte viele Hunde und jagte viel; zuweilen nahm 
er uns mit auf den Vogelfang, wo man kleine Vögel 
mit Leimruthen fing; auch zum Fiſchfang in der Loire 
durfte ich ihn begleiten, ja zuweilen erlaubte man mir 
der Fiſcherei bei Nacht, mit Strohfackeln, durch deren 
Schein die Fiſche ne wurden, beizuwohnen. 
u b, Halte Denkw. T.; 2 
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Dieſes Schauſpiel fand ich ere d Mei⸗ 
nem Vater waren von der Natur ſelten zuſammentref⸗ 
fende Gaben verliehen: er war ein ſehr ſchoͤner Mann, \ 
hatte vielen Verſtand und viel gelernt; denn er ſtudierte, 
ſo wie ſein Bruder, der vor meiner Geburt ſtarb, bei den 
Jeſuiten in Lyon. Dieſen Bruder zaͤhlten jene Jeſuiten 
unter ihre Wohlthaͤter, denn er hinterließ ihnen durch 
ſein Teſtament eine ſehr ſchoͤne Muͤnzſammlung. Mein 
Vater hatte zwar auch einige numismatifche Kenntniffe, 
doch ſein Hauptſtudium war Chemie und Phyſik; er hatte 
in St. Aubin ein artiges phyſykaliſches Kabinet, wo ich 
ihn viele Experimente mit der Elektrizitaͤt ſowohl, als 
mit der Luftpumpe habe machen ſehen. Dabei war er 
ſanft wie ein Engel, hatte viel Anmuth in ſeinem Ver⸗ 
ſtand und eine edle, gefuͤhlvolle Seele. Er liebte und 
verſtand die Tonkunſt, blies Horn und ſpielte ziemlich 
gut die Geige. Nachdem er ſehr jung in Kriegsdienſte ges 
treten, bezeigte er ausnehmend viel Tapferkeit, verließ 
ſie aber, durch beſondere Veranlaſſung, im zwei und drei⸗ 
ßigſten Jahre, drei Jahre vor ſeiner Heirath. Er war 
Hauptmann im Regiment des Herzogs von Hoſtun, der 
ihm ganz beſonders wohlwollte. Wie er in einer klei⸗ 
nen Provinz⸗ Stadt in Quartier lag, ließ er ſichs bei⸗ 
kommen, einer Liebesintrigue wegen, ohne urlaub auf drei 
Tage nach Paris zu gehen. Um ſeine Abweſenheit zu ver⸗ 
bergen, ſagte er ſich krank, ſein Kammerdiener mußte 
die Liſt durchfuͤhren helfen und er ſelbſt jagte ſpornſtreichs 
mitten in der Nacht nach Paris. Wie er die folgende 
Nacht, zu Mitternacht, durch das Louore ging, ward er 


ni 


von drei Menfchen angefallen, von denen er, ſich mit 
den Ruͤcken an die Mauer lehnend, mit ſeinem Degen den 
einen erſchlug, den andern toͤdlich verwundete, und den 
dritten in die Flucht jagte. Die Wache kam endlich her⸗ 
bei, es verſammelten ſich Leute, man ergriff meinen Va⸗ 
ter und fuͤhrte ihn zu einem Polizeikommiſſaͤr, wohin auch 
der noch athmende Meuchelmdrder gebracht wurde; das 
Geſtaͤndniß dieſes Elenden bewies hinreichend, daß mein 
Vater nur zu Vertheidigung ſeines Lebens gefochten, al⸗ 


lein das Verdrießliche beſtand darin, daß er ſich nennen 


und es bekannt werden mußte daß er ohne Urlaub in Paris 
ſey. Er verlangte zu dem Herzog von Hoſtun, der gluͤck⸗ 
licherweiſe in Paris war, gefuͤhrt zu werden; von ſeiner 
Freundſchaft hoffte er das Beſte, und irrte ſich nicht; 
der Herzog brachte Alles in Ordnung, wollte aber durch⸗ 
aus nicht einwilligen, daß mein Vater noch einige Tage 
in Paris bleibe, ſondern ſchickte ihn unverzuͤglich in ſeine 
Garniſon zuruͤck. Dieſes verdroß ihn dergeſtalt, daß er 
es ſich verſprach, ſeinen Abſchied zu nehmen, wie er auch 
nach drei Monaten, in ſeinem zwei und dreißigſten Jahre 
that. Er liebte mich außerordentlich, miſchte ſich aber, 
einen einzigen Punkt ausgenommen, gar nicht in meine 
Erziehung; ich ſollte naͤmlich durchaus eine ſtarkherzige 
Frau werden, nun waren mir aber ein Menge kleine An⸗ 
tipathien angeboren; ich fuͤrchtete alles Ungeziefer, be⸗ 
ſonders Spinnen und Kröten, auch die Maͤuſe waren mir 
verhaßt; da ich meinen Vater aber auf das heftigſte 
liebte, gehorchte ich ihm ohne Zoͤgerung, fuͤtterte eine 
Maus in einem Glaſe, und nahm, ſo oft er es be⸗ 
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fahl, Spinnen zwiſchen die Finger, oder faßte, wie er oft 
verlangte, eine Kroͤte in die Hand. Bei dieſen fuͤrch⸗ 
terlichen Geboten erſtarrte all' mein Blut; allein ich 
gehorchte. Dieſe Kunſtſtuͤckchen haben mich uͤberzeugt 
daß die Kroͤten keineswegs Gift an ſich haben; die Ueber⸗ 
windung aber, die ich mir aufzwang, hat meine Ner⸗ 
ven ſehr angegriffen, und die Antipathien find mir 
mein Lebenlang geblieben. Selbſtherrſchaft lernte ich 
aber doch dabei, und dieſe iſt ein großer Gewinn. Mein 
Unterricht hing gaͤnzlich von Fraͤulein Mars ab; fie ließ 
mich meinen Katechismus herſagen, auch einen Auszug 
der Geſchichte von Pater Buffier, und gab mir eine Stunde 
Unterricht in der Muſik und zwei im Klavierſpielen. In 
dieſen lezten forderte ſie, wie es recht und billig, daß ich, 
um die Noten zu leſen, auf mein Buch ſaͤhe; allein ich 
erfand eine Liſt, die mich dieſer Muͤhe uͤberhob: ich gab 
vor, das Stuͤck, welches ich eben lernen ſollte, ganz un⸗ 
maͤßig gern zu hoͤren und bewog damit Fraͤulein Mars, 
daſſelbe unaufhoͤrlich zu ſpielen; nach zwei, drei Tagen, 
wußte ich es auswendig; nun reichten Gedaͤchtniß und Ge⸗ 
hoͤr hin, es zu großer Zufriedenheit meiner Lehrerinn zu 
ſpielen, und ſie gab mir uͤber die erſtaunlichen Fortſchritte 
die ich in der Muſik machte, die größten Lobſpruͤche; ich 
blickte aber nur dem Anſchein nach in das Buch, ſpielte 
aber ganz aus dem Gedaͤchtniß. Pater Buffier langweilte 
uns dergeſtalt, daß wir ihn nach acht Tagen auf immer 
liegen ließen; man forderte uns auch nie Rechenſchaft uͤber 
ihn ab. Auf Fraͤulein Mars Bitte ſuchte mein Vater die 
Clelia der Fraͤulein Scudery auß ſeiner Bibliothek hervor, 


auch die Schaufpiele der Fräulein Barbier, die in dieſer 
Zeit auch Opern und Ballette dichtete, bei denen ihr 
der Abbs Pellegrin half, weshalb ihm auch dieſe Werke 
zugeſchrieben wurden. Dieſe beiden Schriftſtellerinnen 
gaben uns lange den koͤſtlichſten Genuß! In dieſer Zeit 
— ich war nun acht Jahr alt — fieng ich an Ro⸗ 
mane zu dichten; ich diktirte ſie der Fraͤulein Mars, 
denn ich konnte keinen Buchſtaben ſchreiben. Der Text 
einiger Opern war uns auch in die Haͤnde gefallen, und 
es machte uns ein ungemeines Vergnuͤgen, ſie aus dem 
Stegreif zu ſingen. Bei dieſem Allen, beſchaͤftigten wir 
uns ſehr ernſthaft mit der Religion; ich bin mit einem 
religidſen Sinn geboren; nie, von fruͤher Kindheit an, ſah 
ich den beſternten Himmel ohne Freude, ja ohne lebhafte 
Ruͤhrung; Fraͤulein Mars, die ein wahrer Engel war, 
ſprach oft mit mir von Gott, beſonders bei unſern Spa⸗ 
ziergaͤngen; von der Naturwiſſenſchaft, der Pflanzenkun⸗ 
de, hatten wir keinen Begriff, allein alles was die Na⸗ 
tur uns darbot, Himmel, Bäume, Blumen, entzuͤckte 
uns als Beweiſe des Daſeyns Gottes, als ſeine Werke, 
und dieſer Gedanke verſchoͤnerte uns die ganze Schöpfung. 
Das war keine gelehrte Lehrerinn, die mir einen ſtrengen 


Unterricht gab, es war ein ſiebenzehnjaͤhriges Maͤdchen 


voll Unſchuld und Froͤmmigkeit, die mir ihre Gedanken an⸗ 
vertraute, und alle ihre Empfindungen in meine Seele 
verpflanzte. In dieſer Ruͤckſicht war meine Erziehung 
ganz unvergleichlich! Taͤglich nach dem Mittagstiſch be⸗ 
gaben wir uns in mein Zimmer und ſagten das Gebet 
an die heilige Jungfrau, und das fo herzinnig, daß uns 
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jede Abhaltung davon den größten Verdruß machte. In 
dieſem Zeitraum bin ich oft, wenn ich des Nachts erwachte, 
aus dem Bett geſtiegen und habe am Boden kniend gebetet. 

Ich war ſo gluͤcklich, wie ein Kind es nur ſeyn kann! 
Obgleich ich gar nicht fleißig war, wurde ich doch weder 
geſchmaͤhlt noch geſtraft, ich ſpielte ganz ertraͤglich ſieben 
oder acht Stuͤcke auf dem Klavier, hatte eine ſchone 


Stimme und ſang drei oder vier Cantaten von Cleram⸗ 


bout — das reichte hin, meine Eltern zu bezaubern und 
mir die Bewunderung unfrer Nachbarn zu erwerben. Fraͤu⸗ 
lein Mars lehrte mich wenig, allein ihr Geſpraͤch bildete 
mein Herz und meinen Geiſt, und ihr Beyſpiel lehrte mich 
Sittſamkeit, Milde und reine Guͤte. Ich liebte, ich be⸗ 
wunderte ſie ſo ſehr, ich fuͤrchtete ſo ſehr ihr zu mißfallen, 
daß ſie mich, ſobald ſie gewollt, haͤtte zum Feiße ge⸗ 
woͤhnen konnen; allein fie dachte nicht daran; da ſie mit 


meinem Karakter zufrieden war, wuͤnſchte ſie weiter nichts 


und hatte keine Luſt mir Zwang anzuthun. Schon da⸗ 
mals hatte ich Freude daran, andre Kinder zu unterrichten, 
und warf mich auf die drolligſte Weiſe zur Schulmeiſte⸗ 
rin auf. Ich hatte ein kleines Zimmer, deſſen einzige Thuͤr 
fi in dasjenige der Fraͤulein Mars dffnete, welches lezte 


wieder einzig in den Salon fuͤhrte. Mein Fenſter, in der 


ſchoͤnen Facade des Schloſſes, war nur fünf Fuß von dem 
Boden einer großen, mit Sand geebneten Terraſſe, die von 
einer niedern Mauer eingefaßt, laͤngs einem tiefer gele⸗ 
genen Teich herlief, den nur ein ſchmaler Fußpfad von 
deſſen ſchilfigen, grasbewachſenen Ufer trennte. Nun fa: 
men taͤglich die Knaben des Dorfs an dieſen Teich zu ſpie⸗ 
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len, oder Schilf abzuſchneiden; ich kurzweilte mich fie zu be⸗ 


obachten, und bald ließ ich es mir beikommen, ihnen Unter⸗ 


richt zu geben — das heißt, ihnen was ich wußte zu leh⸗ 
ren: alſo, ein Bischen Katechismus, einige Verſe aus 
Fraͤulein Barbiers Trauerſpielen, und alles was ich von 
muſikaliſchen Grundſaͤtzen auswendig gelernt hatte. Auf 
die kleine Terraſſenmauer gelehnt, theilte ich ihnen mit dem 
ernſthafteſten Weſen meine Weisheit mit — und das war 
keine leichte Sache! Ihr Volksdialekt erſchwerte es ihnen 
ſehr, Verſe zu lernen, aber ich hatte Geduld und fie 
waren folgſam. Meine kleinen Schuͤler mochten drollig 
genug ausſehen, wie fie da unten im Schilf die Naſe, um 
mich anzuſehen, in die Luft gereckt, mir aufmerkſam zu⸗ 
hoͤrten — denn ich verſprach ihnen Belohnunen und warf 
ihnen auch wirklich Bonbons, Kuchen und allerlei Kleinig⸗ 
keiten zu. Faſt taͤglich begab ich mich aus meinem Fenſter 
hinaus in meine Schule; ein Strick, den ich an dem Geſims 
befeſtigte, half mir, mich auf die Terraſſe herab zu laſſen, 
und da ich behende und leicht war, bin ich nie gefallen. 
War meine Lehrſtunde geſchloſſen, ſo wandelte ich durch 
einen der Höfe und kehrte, ohne daß man darauf auf⸗ 
merkſam ward, in mein Zimmer zuruͤck. Ich waͤhlte zu 
dieſen Heldenthaten die Poſttage, wo Fraͤulein Mars ihren 
Eltern ſchrieb; ſie war dann ſolchergeſtalt in ihre Depe⸗ 
ſchen vertieft, daß ſie gar nicht wahrnahm, was um ſie 
herum vorgieng. So ſezte ich meine Schulſtunde ziemlich 
lange fort, um ſo ungeſtoͤrter, da fe immer in die Stunden 
fiel, wo meine Mutter nicht im Salon war; endlich uͤber⸗ 
raſchte mich Fräulein Mars eines Tags mitten in meiner 
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Schule; fie gab mir gar keinen Verweis, aber lachte ſo un⸗ 
gemeſſen über die Art, wie meine Schüler die Verſe der Fraͤu⸗ 
lein Barbier deklamirten, daß ich der Sache muͤde ward. 
Den erſten lebhaften Kummer, den ich empfand, ver⸗ 
urſachte mir die Abreiſe meines Vaters nach Paris, von 
wo er in ſechs Monaten wieder zu kommen verſprach. 
Ich liebte ihn wie ich immer liebte: mit einer Hingebung, 
deren wenige Herzen fähig find. Dieſer Kummer war fo 
heftig, daß meine Geſundheit davon litt, ja die Zeit 
ſelbſt wirkte nur inſofern auf ihn, als ſie mir die Hoffnung 
gab, ihn bald wieder zu ſehen. Drei Monate nach ſei⸗ 
ner Abreiſe beſchloß meine Mutter, bei ſeiner Ruͤckkehr ein 
Feſt zu geben, in das eine theatraliſche Vor ſtellung mit ein⸗ 
begriffen ſeyn ſollte. Ohne die Regeln des Versbaues zu 
kennen, reimte ſie mit vieler Leichtigkeit, und hatte ei⸗ 
nige ſehr artige Gedichte gemacht. Bei dieſem Anlaß 
dichtete fie eine Art von komiſchen Schaͤferſpiel, mit ei⸗ 
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nem mythologiſchen Prolog. Ich ſtellte darin den Liebes⸗ 


gott vor, alle Kammerfrauen bekamen Rollen; ſie hatte 
deren vier, alle jung und huͤbſch. Auch ein Trauerſpiel 
ſollte aufgeführt werden, und dazu ward Iphigenia in 
Aulis gewaͤhlt. Meine Mutter ſpielte die Klytemneſtra 
und mir gab man die Rolle der Tochter Agamemnons; ein 
Arzt aus Bourbon Lancy, Doktor Pinot, erſchien als 
König von Argos und ſein achtzehn jaͤhriger Sohn erhielt 
einen ungeheuren Beifall als der feurige Held Achilles. 
Feurig war er! — fein Schaufpieler= Genie hatte ſich alle 


Verrenkungen, Convulſionen, alles Stampfen und Schreien, 


die man ſpaͤterhin in Paris ſo bewunderte, durch Divi⸗ 


nationsgabe angeeignet — ich verſteckte mich zwar damals 
um ungeſtdrt daruͤber zu lachen, denn in dieſem Alter kommt 
uns alle Uebertreibung, alle Emphaſe ſehr laͤcherlich vor. 
Fräulein Mars dachte wie ich, und wir kurzweilten uns in⸗ 
geheim in unſern Zimmern, dieſen großen Theaterhelden, 
den wir waͤhrend den Repetitionen nicht ausſpotten konn⸗ 
ten, nachzuaͤffen. Meine Mutter opferte uns zum Be⸗ 
huf unſers Coſtuͤms ihre ſchoͤnſten Schleppkleider auf; 
mein Amorrbckchen, das mir nur bis an die Knie reichte, 
war roſenfarb, mit viel Bruͤſſeler Spitzen beſezt, und 
uͤber und uͤber mit kleinen kuͤnſtlichen Blumen uͤberſaͤet; 
ich trug ſtrohfarbene mit Silber durchwirkte Stiefelchen, 
lang herabhaͤngende Haare, und hatte blaue Flügel an 
den Schultern. Als Iphigenia war ich mit einem Kleid 
von einem Zeug, den man damals Lampas nannte, her⸗ 
ausgeputzt, es war kirſchroth und Silber, mit Marder⸗ 
fell beſezt und uͤber einen großen Reifrock geſpannt. 
Weil meine Mutter keinen Schmuck hatte, ließ ſie aus 
Moulins eine große Menge falſche Steine kommen, die 


unſern prachtvollen Putz vollendeten. In dem Prolog 


befand ſich eine Stelle, die mir ſehr gefiel, die Idee war 
gewiß auch neuz ich ſtellte, wie geſagt, den Liebesgott 
vor, ein kleiner Bauernjunge, das Vergnuͤgen; nun 
ſang ich ein Verschen, das an meinen Vater gerichtet, 
folgendermaßen ſchloß: 


Au Plaisir j'arrache les ailes 
Pour le mieux fixer pres de vous. 
(ungefähr; dem Vergnügen raub' ich feine Flügel, 
daß es nimmer dir entfliehen kann). 
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Bei dieſen Worten ergriff ich das kleine Vergnuͤgen 
und riß ihm wirklich die Fluͤgel ab. Nun geſchah es 
aber einmal bei einer ſchoͤnen Repetion in vollem Ko⸗ 
ſtuͤm, daß die Fluͤgel zu feſt angeheftet waren, ſie gaben 
nicht nach; ich ſchuͤttelte das Vergnügen weidlich, die 
Fluͤgel widerſtanden; durchſetzen wollte ichs, warf alſo 
das laut weinende Vergnuͤgen zu Boden, und ließ nicht 
ab, bis ich die Fittiche eroberte, indeß das Vergnuͤgen 
auf das kraͤftigſte ſchrie. Wir wiederhohlten drei Mo⸗ 
nate hindurch eine große Menge Repetitionen in gan⸗ 
zem Koſtuͤm vor zahlreichen Verſammlungen, und dabei 
vervollkommte fi unſer Theater. Zaire ward nun 
geſpielt; dieſe Rolle ward mir ertheilt und Fraͤulein 
Mars ſpielte Fatime. Ich hatte eine natuͤrliche Gabe 
fuͤr das Versmaaß, und ohne ihre Rollen zu ken⸗ 
nen, belehrte ich die, welche dagegen fehlten; wir ſtellten 
auch „die verliebten Thorheiten“ von Regnard dar, wobei 
ich die Agathe ſpielte. Alles dieſes nannten wir Repetitio⸗ 
nen, allein es waren eigentlich Darſtellungen, zu denen ſich 
eine große Verſammlung aus Bourbon Laney und Mou⸗ 
lins einſtellte, und die ſehr viel Geld koſten mußten. Man 
fand, daß mein Amorkleidchen mir ſo vortheilhaft ſtehe, 
daß ich es als taͤgliche Kleidung anzog; ja es wurden mir 
davon mehrere verfertigt: ich hatte mein Werktags = und 
mein Sonntags⸗Amorroͤckchen; doch um an dieſem Tage in 
die Kirche zu gehen, huͤllte man mich von Kopf zu Fuß 
in einen braun taffetnen Ueberwurf ein; gewoͤhnlich lief 
ich aber in den Feldern mit allen Atributen des Liebes⸗ 
gottes, Koͤcher und Bogen, umher. Auf dem Schloß und 
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in der Nachbarſchaft nannte man mich immer den Amor, 


und den Namen behielt ich. Neun Monate lang waren 


das meine beſtimmten Beſchaͤftigungen und mein beſtimm⸗ 
ter Anzug. Ich habe dieſe ſonderbare Erziehung in mei⸗ 
nen „Muͤttern als Nebenbuhlerinnen“ (les meres rivales) 
in der Gräfin von Rosmond geſchildert, wobei ich ſicher⸗ 
lich nichts uͤbertrieb. In meiner Erziehung war ein un⸗ 
begreifliches Gemiſch von weltlichen Dingen und from⸗ 
men Gepraͤng: ſo ging ich, als Engel gekleidet, bei allen 
Umgaͤngen des Frohnleichnamsfeſtes mit. In jener Zeit 
vernänftelte man wenig; man that eine Menge wunder 
liche Dinge in der Einfalt feines Herzens, beſonders in den 
Provinzen, wo die Gutmuͤthigkeit der Schloßnachbarſchaft 


bis zum Aeußerſten ging. In den kleinen Staͤdtchen ward 


immer geklatſcht und verlaͤumdet, aber nicht unter den 
Nachbarn der Schloͤſſer; das ſollte glauben machen, daß 
man bei einem einſamen Familienleben am N 
boshaft und aufhetzeriſch iſt. . i a 

Ich erwaͤhne dieſer kleinen Umſtaͤnde, weil ſie einen 
großen Einfluß auf mein nachmaliges Leben haben muß⸗ 
ten: denn die Kindheits- Eindruͤcke, wenn fie lebhaft find, 
erlöfchen niemals. Dieſe ſeltſame Erziehung brachte 
in meiner Einbildungskraft und in meinem Karakter ein 
religios romantiſches Gemiſch hervor, deſſen Spuren man 
in meinem Roman nur zu deutlich gewahr wird. 

Das uͤbertriebene Lob, das man meinen Buͤhnenta⸗ 
lenten ertheilte, berauſchte mich nicht. Fraͤulein Mars, 
ohne daß ſie bemuͤht war, meine Eitelkeit durch morali⸗ 
ſche Betrachtungen niedetzuhalten, legte dieſem Gelingen 
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wirklich fo wenig Werth bei, daß ich dadurch allein ſchon vor 
Hochmuth geſchuͤzt ward. Sie lobte mich, ihrer Denkart ge⸗ 
maͤß, nur uͤber Dinge, welche die Seele oder den Karakter 
betrafen, und dann beſtand ihr Beifall in einer herzlichen 
Liebkoſung, in vermehrter Liebe — dieſes machte tiefen 
Eindruck auf mich, das Uebrige gar nicht. Ueber meine 
ſeltſame Kleidung lachte ſie anfangs ein wenig, aber ohne 
allen Spott; ich behauptete, daß ſie ſehr bequem ſey, und 
da war ſie es zufrieden. Die platten Schmeicheleien, 
welche man mir uͤber mein Amorkleidchen ſagte, gefielen 
mir auch nicht; die Lobredner, welche ſie an mich ver⸗ 
ſchwendeten, gehörten zu einer Art Leute, die ich hoͤchſt 
langweilig und widrig fand — was mir an der Klei— 
dung gefiel, war ihre Sonderbarkeit; denn ich bin mit 
der Vorliebe fuͤr das Außerordentliche geboren. 

In jener Zeit fand ich eines meiner groͤßten Ver⸗ 
gnuͤgen darin, Luftſchloͤſſer zu bauen: ich dachte mir 
mein Schickſal voraus, eine Menge Begebenheiten ge⸗ 
nuͤgten mir darin nicht, es mußten auch Gluͤckswech⸗ 
ſel darin ſeyn; ich ſchmeichelte mir damit, ſie tragen 
zu koͤnnen. Tauſendmal dachte ich mich ſelbſt verbannt, 
verlaͤumdet, umherirrend, gendthigt, mich unter erborg⸗ 
tem Namen zu verbergen, und von meiner Arbeit zu le: 
ben. Am Schluß des Romans triumphirte ich immer 
uͤber meine Feinde — aber dieſer Theil der Geſchichte 
kurzweilte mich nicht, er loͤſchte meine Einbildungskraft 
aus, und ich eilte plotzlich zum Schluß. Dieſe Traͤu⸗ 
mereyen waren mir in der Folge nicht unnuͤtz, ſie be⸗ 
freundeten mich mit dem Gedanken der Verfolgung, des 


Ungluͤcks. — Und ich muß Eines zu meinem Lobe ſagen, 
was mich vor allen andern Menſchen von romanhafter 
Einbildungskraft auszeichnete: ich wuͤnſchte die Bege⸗ 


benheiten nur herbey, um gewiſſe Seelenkraͤfte, die 


ich bewunderte, zu uͤben, wie Geduld, Muth, Geiſtesge⸗ 
genwart; deshalb verſezte ich mich immer in gefaͤhrli⸗ 
che Lagen. Meine Traͤumereyn hatten alſo Liebe fuͤr 


den Ruhm, fuͤr die Tugend zum Grund, und ſind des⸗ 


halb in einem Kinde bemerkenswerth. Außerdem hatte 


ich den größten Widerwillen gegen jedes beſondre Umtrei⸗ 


ben der Geſellſchaft, das Gevattergeſchwaͤtz, das Verlaͤum⸗ 


den; ich liebte haͤusliche Ruhe und Einſamkeit, und niemand 
hat je fo ſehr, wie ich, den Geiſt des Friedens und der 


Vertragſamkeit geſchaͤzt. Fraͤulein Mars war ſo ſanft, 


ſie hielt Kleinigkeiten fuͤr ſo unwichtig, daß ich bei ihr 


meine Fehler wenig wahrnahm; ich war mir keines an⸗ 
dern als des Auffahrens und der Heftigkeit bewußt; 


ich war leicht zu leiten und von Natur gefällig, nicht 


hochmuͤthig, noch launig, noch nachtragend; allein wenn 
man mir etwas verſprochen hatte, mußte man ſchnell 


Wort halten, ſonſt wurde ich zornig und ſagte Fraͤulein 
Mars unverfhämte Dinge. Sie blieb immer ruhig, 
hatte aber auch ihre Fehler; ſie hatte Launen, und wenn 
mir ein unziemliches Wort gegen ſie entwiſcht war, ſo 


ſchmollte fie mir oft lange Zeit. Das geſchah aber ſelten; 


meine Lebhaftigkeit, mein Auffahren fand beinahe immer 


nur gegen die Kammerfrau ſtatt, oder gegen einen un⸗ 
ſerer Nachbarn, der das Schloß oft beſuchte und den ich 
verabſcheute. Dieſe Antipathie war ſo ſeltſam, daß ich 
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davon ſprechen muß. Lavaters Syſtem hat mir nicht 
Vertrauen abgewonnen; allein ich glaube, daß einige 
Menſchen einen koſtbaren Inſtinkt empfangen haben, 
um die Seele gewiſſer Menſchen durch den Eindruck, den 
dieſelben auf ſie hervorbringen, zu erkennen; und die⸗ 
ſen Inſtinkt bin ich uͤberzeugt, zu beſitzen. Der Menſch, 
der mir fo vielen Widerwillen einflößte, war ein Edel⸗ 
mann, der von dem beruͤhmten ſchon lange erloſchenen Haufe 
Chalons abſtammen ſollte; er trug deſſen Namen, und 
war damals einige dreißig Jahr alt; obſchon ſehr reich, 
hatte er ſich doch, unter dem Vorwand einer großen 
Gottes fuͤrchtigkeit, nie verehlichen wollen; fein Frdmmig⸗ 
keitsruf war ſo groß, daß man ihn fuͤr einen Heiligen 
hielt. Er war ziemlich huͤbſch, aber ſein niedergeſchla⸗ 
gener, ſeitwaͤrts gerichteter Blick, erweckte mir das erſte 


Miß fallen; ich hatte auch bemerkt, daß er in der Kirche 


froͤmmliche Geberden zur Schau ſtellte; er verdrehte 
die Augen und kreuzte die Arme uͤber die Bruſt, wel⸗ 
ches mir ſehr aͤrgerlich war — kurzum, ich hatte erra⸗ 
then, daß er ein Heuchler ſey, und der Verfolg erwies 
ihn als den ſcheußlichſten Boͤſewicht, den jemals die 
Erde getragen. Seine Verbrechen kamen endlich fol⸗ 
gendergeſtalt an das Licht. — Durch das an ſich 
geriſſene Vertrauen kuͤhn gemacht, verließ er ſich auf 
dieſes zu feſt, und fuͤhrte ſeine Schandthaten zu leicht⸗ 
ſinnig aus. — Unter dem Vorwand, an ſeinem Weiß⸗ 
zeug arbeiten zu laſſen, ließ er eine niedliche kleine Naͤ⸗ 
therin aus Autun kommen, die er zufaͤllig dort geſehen; 
ſechs Wochen ungefaͤhr mochte ſie auf ſeinem Schloß 
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geweſen ſeyn, da verſchwand fie, und er schrieb ihrer, 


Mutter, daß ſie mit einem Liebhaber davon gegan gen 


ſey. Zugleich bat er fie, ihre zweite, auch ſehr huͤbſche 
Tochter, zur Beendigung der Naͤharbeit zu ſchicken. Sie 


that es. — Nach zwey Monaten verſchwand dieſe eben⸗ 


falls und das Ungeheuer ſchrieb: daß fie dem Beiſpiel 
der Schweſter gefolgt, und auch davon gelaufen ſey. 
Dieſes mal gab die Verzweiflung der Mutter mehr Ein⸗ 


ſicht; fie klagte vor Gericht, und dieſes befahl die Dur ch⸗ 


ſuchung von Herrn Chalons Schloß. Dieſer Boͤſewicht 


erhielt aber Nachricht, entfloh und man vernahm nie 


mehr etwas von ihm. Die Vorſehung hat ihn gerviß 


ereilt und er iſt in irgend einem dunkeln Winkel ‚ger 
ſtorben. Sein Schloß ward wirklich durchſucht, man fand 
in einem feiner Zimmer ſchlecht abgewaſchene Spuren von 
Blut, hoͤchſt gefährliche Gifte in einem Schranke, und in ſſei⸗ 
nem Garten die Leichname mehrerer Frauen begraben, nz 
ter denen ſich feine beiden lezten Schlachtopfer befanden. 
Das erſte der beiden jungen Mädchen ward an einem voß⸗ 
haarnen Ring mit einer Deviſe erkannt, den er ihr am 


Finger gelaſſen hatte. — Meine Antipathie gegen dieſes 


Ungeheuer ward alſo vollkommen gerechtfertigt. 


Mitten in unſern Schaufpielen und Feſten verbrei⸗ 
tete ein ſeltſamer Vorfall Schrecken im Schloß. Der be⸗ 
ruͤhmte Mandrin veruͤbte damals an der Spitze ſeiner 
Bande in Burgund ſeine Raͤubereien; er behaup tete 
es nur mit den General⸗Paͤchtern und ihren Agenten zu 


thun zu haben; zuweilen brandſchazte er aber auch 
Leute, die mit dieſen feinen erklaͤrten Feinden in gar llei⸗ 


>. 
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ner Beruͤhrung ſtanden. Eines Abends benachrichtigte 
man uns, daß ein ziemlich anſehnlicher Haufen Bewaff⸗ 
neter, in einer Uniform, die der von Mandrins Leuten 
gleiche, in das Dorf gekommen ſey; ihr Oberhaupt 
gebe ſich fuͤr einen Oberſten aus, und nenne ſich Marquis 
v. Breteuil, waͤre aber ohne Zweifel Mandrin ſelbſt. 
Das Entſetzen im Schloß war allgemein; bey mir ſiegte 
die Neugier uͤber die Furcht, ich hatte nie einen Raͤu⸗ 
ber geſehen, und brannte vor Neugier Mandrin zu be— 
trachten. In dieſem Augenblick trat der Pater Anton 
ein, ein Capuziner-Moͤnch der feit drey Monaten, fo 
lange unſer Pfarrer krank war, der Gemeinde vorſtand. 
Dieſer wuͤrdige Geiſtliche war, wie er bey mehrern Feuers⸗ 
bruͤnſten, wo er fein Leben auf's Spiel ſetzte, bewies 
ſen hatte, ſehr herzhaft; wir liebten ihn ſehr, er hatte 
mir Heiligenbilder und Roſenkraͤnze geſchenkt, er war 
mein Beichtvater, und ich liebte und verehrte ihn gleich 
ſehr. Dieſe Empfindungen, die er wohl verdiente, ha⸗ | 
ben mir für alle Mönche feines Ordens eine befondere 
Ehrfurcht eingeflößt , deshalb gebrauchte ich auch deren 
mehrere in meinen Romanen: wie ich ſie denn in „der 
Herzoginn La Valliere“ und „der Belagerung von La Ro⸗ 
helle” guͤnſtig darzuſtellen ſuchte. Seine Gegenwart be⸗ 
ruhigte uns einigermaßen; endlich erſchien auch der 
Herr Marquis — ein ziemlich unanſehnlicher Menſch, von 
zwei Offizieren mit ſehr gebraͤunten Gefichtern begleitet. 
Ueberzeugt Mandrin vor mir zu haben, betrachtete ich ihn 
mit einer Aufmerkſamkeit, die durch nichts zerſtreut werden 
konnte, und ſtaunte, daß ein Räuber kein auffallenderes 
Geſicht 


ie 


Geſicht habe. Da er lange verweilte, nahte die Eßſtunde 
und man meldete, daß die Abendmahlzeit aufgetragen 
ſey. Mit zitternder Stimme lud meine Mutter ihn ein; 
er zeigte ſich geneigt, Pater Anton blieb auch, und man 
ſetzte ſich zu Tiſche. Unverſehens ſprang eine große Katze, 
die meiner Mutter gehorte, dem Herrn Oberſten auf die 
Schulter, er erblaßte und ward faſt ohnmaͤchtig; und 
ſeine Offiziere ſagten, daß der Herr Marquis eine un⸗ 
uͤberwindliche Abneigung vor Katzen habe. Ich ſagte 
Fraͤulein Mars ins Ohr: „das iſt nicht Mandrin! der 
hätte ſich gewiß nicht vor der Katze gefuͤrchtet!“ Wirk⸗ 
lich war er es auch nicht, ſondern ein Marquis Breteuil 
von irgend einem Regiment, der mit ſeinen n ir⸗ 
gend einen Auftrag vollſtreckte. 

Unſere Feſte giengen indeß ihren Gang. Mein Va⸗ 


ter, der nun achtzehn Monate abweſend war, kam im⸗ 


mer noch nicht zuruͤck. Jezt fiel es meiner Mutter ein, 
den Tanz mit der Oper und dem Trauerſpiele zu ver⸗ 
binden. In dieſer Abſicht ließ ſie von Autun eine 
Tanzmeiſterinn Namens Fraͤulein Mion kommen, die 
mir eine Menuet und eine Entrée, die ich ganz allein 
ausfuͤhrte, tanzen lehrte. Dabey hatte ich immer mei⸗ 
nen Liebesgottes⸗ Staat an, den ich gar nicht ablegte. 
Fraͤulein Mion war rothkoͤpfig und betrank ſich. Nach 
einem Vierteljahr ſchickte man ſie zuruͤck und verſchrieb 
ſich einen Tanzmeiſter, der auch Fechtmeiſter war; er 
geſellte meiner Entrée eine Sarabande zu, und fand mich 
ſo behende, daß er mir vorſchlug mich fechten zu leh⸗ 
ren, welches mir ſehr kurzweilig vorkam. Ich lernte 
Frau v. Genlis Denkw. I. f 3 
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fo gut, daß meine Mutter darauf verfiel, mich die Rolle 
der Darviane in Lachauſées Melanide ſpielen zu laſſen, 
die den Degen ziehen, und ſich ſchlagen muß. Nun 
legte ich mein Amorroͤckchen ab, man ließ mir einen 
allerliebſten Maͤnneranzug machen, den ich bis zu mei⸗ 
nem Abſchied aus Burgund beſtaͤndig trug. Damals 
war es unerhoͤrt, einem Mädchen Kleider anzuziehen, 
die ihrem Geſchlecht ſo wenig geziemen, und ich bin 
ſpaͤterhin oft erſtaunt, daß der fromme Pater An⸗ 
ton daruͤber gar keine Vorſtellungen gemacht, und 
daß, ſo viel mir bekannt iſt, Niemand an dieſer Neue⸗ 
rung Aergerniß nahm. Mir brachte es uͤbrigens den 
Vortheil, daß ich in meiner Jugend ein ſehr wohlgebil⸗ 
detes Bein hatte, beſſer wie viele andere Frauen ging, aber 
vor allen behender war, als alle, die ich gekannt habe. 
Meine Lebensweiſe gefiel mir außerordentlich; fruͤh ſpielte 
ich ein wenig Klavier und ſang; nachher lernte ich meine 
Rollen und nahm Unterricht im Tanzen; dann las ich 
bis zum Mittagseſſen mit Fraͤulein Mars. Eine Guts⸗ 
nachbarin hatte ihr der Fräulein de la Force “) "bs 
nigin von Navarra geliehen — wir verſchlangen ſie; 
a ERREREETTTERE EN 5 \ f 1 
*) Fräulein de la Force ſtarb 1724 in ihrem vier und ſlebpig⸗ 
ſten Jahre; ihre in die Geſchichte hineinſpielenden Romane 
mußten Walter Scott und andern Schriftftellern unſers 
Zeitalters die Idee des hiſtoriſchen Romans geben. Ihre 
hauptſaͤchlichſten Arbeiten ſind: eine Geſchichte von Burgund, 
2 Theile; Geſchichte Margarethens von Valois; und h⸗ 
ſtoriſche Denkwürdigkeiten der Herzogin von Bat, Schwester 
Heinrich IV. Anmerk. des Her ausg. 
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wir laſen fie zweimal. Zwanzig Jahre ſpaͤter las ich 
ſie noch einmal mit großem Vergnuͤgen, und behielt im⸗ 
mer eine beſondere Vorliebe fuͤr ſie, wozu das frohe 
Andenken meiner Kindheit etwas beitragen mochte. Nach 
Tiſch laſen wir unter Pater Antons Anleitung irgend 
ein Andachtsbuch: „die Ebvangelien,“ oder „die Nach⸗ 
folge Ehriſti,“ oder / tagliche chriſtliche Gedanken.“ Nach⸗ 
her begaben wir uns, wenn keine Gaͤſte da waren, in 


den Salon — meine Mutter befand ſich in dieſen Stun⸗ 


den allein in ihrem Zimmer — wo wir kuͤnſtliche Blu⸗ 
men zu unſern Feſtlichkeiten machten; eine Frau aus 
Bourbon lehrte es uns, allein ſie wurden ſehr grob nur 
aus farbigem Papier verfertigt. Die Kammerfrauen 
meiner Mutter arbeiteten mit uns, und oft half der 
gute Pater Anton ſie anmalen; Abends ſtreifte ich mit 
Fraͤulein Mars auf den Feldern umher. Seit unſern 
Feſten, das heißt, ſeit ich die Kleidung meines Geſchlech⸗ 
tes ausgezogen, war ich beim Spazierengehen viel un⸗ 
geſtuͤmer als ehedem; ich ſchwazte nicht mehr, ſondern 
lief vorwaͤrts und ruͤckwaͤrts, ſprang uͤber alle kleine 
Graͤben, und begieng tauſend Thorheiten, welches fort⸗ 
waͤhrte bis zu unſerer Abreiſe von Burgund. 


In dieſer Zeit entſtand mein Abſcheu vor Voltaire. 


Die Nachbarin, welche Fräulein Mars Buͤcher lieh, theilte 

ihr auch eine Flugſchrift gegen Voltaire mit. Wir kann⸗ 

ten den groͤßten Theil ſeiner Trauerſpiele, hatten Zaire 

dargeſtellt, die andern geleſen, und ſahen nun zu unſerm 

großen Gram, daß der Dichter, den wir ſo ſehr bewun⸗ 

dert, ein gottloſer Menſch ſey. Jene Flugſchrift ſchloß 
3 * 
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mit einigen ſchlechten Verſen, in denen das Anagramm von 


Voltaire's Namen gebraucht wurde. Jeder Vers endigte 
mit: ma foi Tolvaire est un grand homme! welches nie 
aus meinem Gedaͤchtniß verwiſcht ward. Die Verſe fan⸗ 
den wir ſchlecht, allein die Anſchuldigungen, die ſie ent⸗ 
hielten, machten einen tiefen Eindruck auf uns. Ich 
habe dieſe Bogen ſeitdem nie wieder geſehen noch ge⸗ 
leſen. Da Zaire viel religidſe Empfindungen enthaͤlt, 
war mein Unwillen gegen den Dichter um fo größer, 
meine Bewunderung fuͤr dieſes Trauerſpiel nahm ab, ich 
zog Iphigenia in Aulis vor, alſo den Racine, denn man 
verſicherte mich, dieſer große Mann ſey eben ſo fromm 
als erhaben geweſen. Zaire hatte mir aber ungeheuern 
Beifall erworben, ſo daß die Damen aus Moulins, 
welche unſere Darſtellungen beſuchten, ſehr ernſthaft be⸗ 
haupteten, daß mein tragiſches Talent das der Clairon 
uͤbertreffe. Dieſes Lob nöthigte Fräulein Mars ein Laͤ⸗ 
cheln ab: ſie ſpottete immer uͤber die Schwuͤlſtigkeit, mit 
welcher ich rief: „Biſt du es, Nereſtan?“ — Dagegen 
aͤffte ich, wenn mir allein waren, komiſcher Weiſe ihre 
ſtieren, wuͤthigen Blicke, ihren keifenden, ſchnarrenden 
Ton nach, wenn ſie am Schluß zu Orosmann ſagt: 
„Blutduͤrſtiger Tieger.“ — Dieſe Poſſen, bey denen wir 
bis zu Thraͤnen lachten, gewohnten uns natürlicher Weiſe, 
unſre Eitelkeit durch kleine Spoͤttereien nicht verlezt 
zu fuͤhlen, nur achtbare Dinge wichtig zu finden, und 
nur das Boͤſe, nicht das Geringfuͤgige, zu verachten. 
Damals kam ein Mann nach St. Aubin, der meine 
Neugier lebhaft anregte. Es war ein ſchlechter Schrift⸗ 
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ſteller und der erſte Gelehrte (homme de lettres?), den 
ich je geſehen. Da er mit meinem Vater in demſelben 
College erzogen war, liebte er ihn, ohne ihn in keiner 
Hinſicht zu achten; ein Prozeß hatte ihn nach Dijon ge⸗ 
fuͤhrt und von da kam er nach St. Aubin. Dieſer — 
er hieß Chevalier de la Morliere ) datte damals einige 
leichtfertige Romane geſchrieben, uns ſagte man blos: 
er habe mehreres drucken laſſen; weshalb ich eine hohe 
Meinung von ihm hatte, die aber nicht lange dauerte. 
Der Chevalier deklamirte gut, ich mußte ihm meine Rol⸗ 
len der Zaire und Iphigenia wiederholen, und Fraͤulein 
Mars die der Fatime — allein plotzlich fiel es ihm ein, 
ſich in Fraͤulein Mars zu verlieben, ſie fand ſeine Lei⸗ 
denſchaft laͤcherlich, ſeine Erklaͤrung unverſchaͤmt, und be⸗ 
handelte ihn mit Verachtung. Jetzt faßte er einen wirk⸗ 
lichen Abſchen gegen fie, und das machte ihn mir ver⸗ 
haßt. Nach vier Wochen reiste er zu unſrer großen 
Zufriedenheit nach Paris ab. Wenige Tage darauf brach 
eine furchtbare Blatternſeuche in St. Aubin aus; man 
gebrauchte meinetwegen alle Vorſicht, meine Unvorſich⸗ 
keit machte fie aber unnuͤtz; die Montigny, mein Liebling 


) Er war Chriſtritter und ſtarb 1785 iu Paris, ſchrieb ſchlechte 
Schauſpiele und ſchluͤpfrige Romane; nur einer dieſer lezten, 
„Angola“, machte bei feiner Erſcheinung einiges Gluck. Man 
beſchuldigte ihn aber, er ſey nicht von ihm, er habe ihn ge⸗ 
ſtohlen, weshalb eine damalige Zeitſchrift ihn „den 11 
pator von dem Koͤnigreich Angola“ nannte. 
Anmerk. des Hergusg. 
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unter den Kammerfrauen meiner Mutter, wurde von 
der Krankheit befallen, man brachte ſie bei den erſten 
Anzeigen in das Dorf herab, allein ich beſuchte ſie in⸗ 
geheim. Ihr Aublick erfüllte mich mit Schrecken; nach 
zwei Tagen ward ich krank, und bekam die zufammen⸗ 
fließenden Blattern. Mein Leben war in Gefahr; allein 
Doktor Pinot behandelte mich ſo gut, daß mir nicht eine 
einzige Narbe blieb. Fraͤulein Mars gab mir während 
dieſer Krankheit die ruͤhrendſten Beweiſe ihrer Anhaͤng⸗ 
lichkeit, die meine Liebe zu ihr aufs Aeußerſte erhoͤhten. 
Im Herbſt war ich vollig hergeſtellt und wir vertauſch⸗ 
ten den Aufenthalt in St. Aubin, deſſen Schloß zuſammen 
ſiel, gegen ein artiges Haus mit einen Garten, welches 
meine Mutter in Bourbon Laney miethete. Meine Tante, 
die Graͤfinn Sercey, und ihr Mann, der durch einen 
Schlaganfall an der einen Seite ganz gelaͤhmt war, 
kam auch dahin. Ich habe von dieſem leztern in meinen 
Erinnerungen, einen ruͤhrenden Zug von Vaterliebe ) 
) Dort wird dieſe Begebenheit alſo erzählt: Meine Tante, 
die Graͤfinn Sercey, brachte ihren Gemahl, dem ein Schlag⸗ 
anfall die Hälfte des Korpers gelaͤhmt hatte, in die Bäder 
von Bourbon Lancy. Schon zwei Monate hatte er daſelbſt 
verweilt, ohne eine Beſſerung zu ſpuͤren; er lag ſprachlos, 
ohne ein Zeichen des Bewußtſeyns zu geben, noch den rech⸗ 
ten Arm und die Hand dieſer Seite bewegen zu konnen. 
In dieſer Zeit erhielt meine Tante einen Brief von dem 
Marine⸗Commandanten, Herrn von Chezae — (wir befanden 0 
uns damals mit den Engländern in Krieg) — welcher den 


erzuͤhlt. Der ganze Winter wurde mit theatraliſchen 
Darſtellungen zugebracht, zu welchem Zwecke meine 
Mutter ein nettes Theater bauen ließ. Ich ſpielte 
Zaire, Iphigenia, den Hektor in Regnards Spielern, 
Darviane in der Melanide, einen Bauer in George 
Dandin, eine andere kleine Rolle in Attendez moi sous 
Orme und Cénie, in dem Schauſpiel dieſes Namens. Bei 
meinen Lehrſtunden habe ich nie das Schreiben ge⸗ 
nannt — es hatte die beſten Gruͤnde, weil man es mich 
niemals gelehrt hatte. Es iſt drollig genug, daß Se 
mand, der ſo viel geſchrieben hat, nie ſchreiben lernte. 
So iſt es aber dennoch. Im Jaͤnner 1757 — ich war 
damals eilf Jahr alt — wollte ich meinem Vater zum 


Bericht einer ſehr glänzenden Kriegsthat ihres Sohnes, des 
funfzehn⸗jaͤhrigen Lucan von Sercey, der im Seedienſt ſtand, 
enthielt. Er hatte in einem Gefecht zuerſt geentert, und 
unerachtet einiger Wunden die größte Tapferkeit gezeigt. 
Das feindliche Schiff ward genommen, und wie man nach 
beendigten Gefecht: den jungen Sercey, den man mit Blut 
bedeckt ſah, nach ſeinen Wunden fragte, ſagte er: „ich 
glaubte, das waͤre engliſches Blut — ich habe nichts geſpuͤrt.“ 
Es war aber ſein Blut, denn er hatte drei, wenn gleich 
leichte Wunden. Zugleich mit ſeines Anführers Brief erhielt 
die Mutter einige Zeilen von ſeiner Hand. 

Da Frau von Sercey fuͤr moͤglich hielt, daß ihr Gemahl 
noch einiges Bewußtſeyn habe, wollte ſie ihm dieſe Nachricht 
vorleſen. Es befanden ſich ſieben bis acht Perſonen, worun⸗ 
ter ich mich auch ‚zähle, in dem Zimmer; man öffnete die 

Vorhänge, verſammelte ſich um das Bett; ich kniete zu den 


rern. 


Neujahr ſchreiben; da ich nun nie eine Feder gehalten, 
brachte ich einen langen Brief mit haͤßlichen großen Buchſta⸗ 


ben zu Stande; allein an der Rechtſchreibung fehlte es nicht, 
denn das Leſen hatte mir alle Worte „wie ſie geſchrie⸗ 
ben werden ſollten, in das Gedaͤchtniß gepraͤgt. Seit⸗ 
dem uͤbte ich mich allein und vervollkommte nach und 


nach meine Handſchrift. Schon iſt fie nie geworden, 
aber ſehr leſerlich und ziemlich huͤbſch. Im Fruͤhling 


kam mein Vater endlich wieder zuruͤck, wodurch unſere 


Feſte noch um zwei Monate verlaͤngert wurden. 
In dieſer Zeit begegnete mir und Fraͤulein Mars ein 
Umſtand, den ich nicht mit ee; e ee 


kann. 


3 gigen deſſelben auf einem Taburet, den Blick auf den 
Kranken gerichtet, der von dem Allem nichts wahrzunehmen 
ſchien; wie aber meine Tante, die neben ſeinem Bette ſaß, den 
Namen ſeines Sohnes, den er zaͤrtlich geliebt hatte, ausſprach, 
und wie er mit Ruhm ſich bedeckt hätte, zeigte ſich eine ſehr 
merkliche Bewegung in feinem Geſicht; er blickte die Grafinn 
ſtarr an, und dieſe las nun laut und langſam Herrn von 
Chezacs Bericht. Wie ſie geendigt, rannen zwei Zähren uͤber 
des Kranken Wangen; und zugleich erhob er den ſeit drei 
Mongten unbeweglich gelaͤhmten Arm, faltete ſeine beiden 
Haͤnde, erhob fie zum Himmel, und rief deutlich: „O mein 
Gott!“ — Mir alle weinten; wir glaubten er ſey geheilt; 
allein dieſes Wunder der Empfindung ſollte dieſem zaͤrtlichen 

Vater nur ſeine lezte Vaterfreude gewähren, ſein trauriger 
Zuſtand kehrte augenblicklich zuruͤck, und er ſtarb einige 
Monate nachher. 
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Eines Tages nach dem Mittagseſſen, trat ich in mei⸗ 
ner Hofmeiſterinn Zimmer, um fie zum Spazierengehen zu 
bewegen; ſie ſchrieb und antwortete mir, daß ſie erſt in 
einer halben Stunde gehen koͤnne; ich beharrte, fie 
ſchlug es beſtimmt ab. Das ſchreckte mich nicht ab, 
ich quaͤlte ſie ſo lange bis ſie ſich, ſchmaͤhlend und halb 
gezwungen, von mir fortziehen ließ. Kaum waren wir 
uͤber die Schwelle getreten, Fräulein Mars Schleppe — 
denn damals hatten alle Kleider, ſelbſt die gewoͤhnlich⸗ 
ſten, einen kleinen Schweif — befand ſich noch inner⸗ 
halb des Zimmers, als deſſen ganze Decke mit einem 
erſchreklichen Gepolter herabſtuͤrzte. Wir bewohnten, 
Fraͤulein Mars und ich, den obern Stock des Hauſes, 
uͤber uns befand ſich ein Waſchboden, wo eben eine 
Hausmagd Waͤſche zum Trocknen aufhing; dieſes Maͤd⸗ 
chen kam rittlings auf einem Balken ſitzend, mit herz 
unter, litt aber, einige Quetſchungen ausgenommen, 
keinen Schaden. Meine Zudringlichkeit, oder beſſer zu 
ſagen, meine Ahnung, rettete uns alſo Beiden das 
Leben. b | 

Ehe ich Burgund verlaffe, muß ich noch eines Um⸗ 
ſtandes erwaͤhnen, den ein Weib niemals vergißt: — 
die erfte Leidenſchaft die fie einfloßt. Ich war damals 
erſt drei Monate über eilf Jahr alt, und ſehr klein 
fuͤr mein Alter; meine Zuͤge waren ſo zart, daß Jeder, 
der mich zum Erſtenmal ſah, mir nur acht, hoͤchſtens 
neun Jahr beilegte; dennoch ward ein achtzehnjaͤhri⸗ 
ger Juͤngling, der Sohn des erſten Brunnen-Arztes 
in Bourbon Lancy, ſterblich in mich verliebt. Seit zwei 


Jahren fpielte er mit uns, Schau: und Trauerſpiele — 
ich habe ja ſeiner Heftigkeit in tragiſchen Rollen er⸗ 
waͤhnnt — kein Menſch ahnete feine Thorheit, ich 
hatte gar keinen Begriff davon, als er eines Mor⸗ 
gens, wo wir den Zerſtreuten von Regnard repetirt 
hatten, und ich eben etwas abſeits auf der Bühne fand, 
ſich nir ſchnell nahte, mit zerſtoͤrten Geſicht ein Billet 
reichte, und mich leiſe bat, es zu leſen, ohne es einem 
Menſehen zu zeigen. Kaum hatte er dieſe Worte ge⸗ 
ſagt, ſo entfernte er ſich und Fraͤulein Mars naͤherte 
ſich mir. Ich ſteckte das Billet in die Taſche, und wir 
gingen auf mein Zimmer. Ich machte mir Gewiſſens⸗ 
vorwuͤnfe, mein Abentheuer Fraͤulein Mars zu verber⸗ 
gen; allein er hatte mich fo dringend um Geheimhal⸗ 
tung gebeten! ... ein Geheimniß gegen meine liebſte 
Freudimn druͤckte mich, und ich war in der geſpannte⸗ 
fen. Neugier. — Endlich blieb ich allein; ich oͤffnete 
das Billet und es enthielt eine vollſtaͤndige Liebeser⸗ 
klaͤrung. Meine erſte Empfindung war Zorn, daß ein 
Doktorsſohn, ein Menſch, der gar nicht vom Adel war, 
mir von Liebe ſprechen duͤrfe! Unverzuͤglich brachte 
Mutter ſchickte. Der junge Meuſch ward von ſeinem 
Vater nach Verdienſt zurecht gewieſen, nahm ſich die 
Sache aber dergeſtalt zu Herzen, daß er aus dem Va⸗ 
terhaus verſchwand und ſich anwerben ließ. Wie fein 
Vater, fun fzehn Jahr nachher, wie ich im Palais⸗Royal 
wohnte, möch beſuchte, fragte ich nach ihm; worauf er 
lächelnd an twortete, daß er ihn drei Jahre lang als 
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todt beweint, worauf er zuruͤckgekehrt, ſeinen Militair⸗ 
Abſchied erhalten, eine ſehr vortheilhafte Heirath gethan 
wan und Ain ſehr mnchen la Meuſch ſey. 


58 habe „ eiu 1 Nachbarn, eines 
nn Buſſeuil, fuͤr den ich ganz beſondere Achtung 
hatte, zu erwaͤhnen. Es war ein achtzigjaͤhriger Hage⸗ 
ſtolz, ein Verwandter meines Vaters, der ihn Oheim 
nannte, und hatte ein artiges Schloß, wo wir oft eini⸗ 
ge Tage zubrachten. In dem Alter von fuͤnf und vier⸗ 
zig Jahren hatte dieſer Mann eine der außerordentlich 
ſten, muthigſten Handlungen begangen; er war groß 
und hatte ungewöhnlich viel körperliche ‚Stärke; nun 
zeigte ſich einſt gegen Sommers Ende, im Bezirk ſeiner 
Laͤndereien, ein Wolf, der große Verwuͤſtungen anrichtete; 
er ſammelte deshalb ſeine Bauern, bewaffnete fie mit 
Flinten, und verabredete ſich mit ihnen nach dem Hoch⸗ 
amt den Wolf aufzuſuchen. So geſchah es; allein kaum 
war man in einen, dem Walde zufuͤhrenden Hohlweg 
gelangt, ſo erſchien das Unthier, und ſo nahe, daß man 
ihm in der tiefen, engen Schlucht nicht ausweichen 
konnte. Herr von Buſſeuil, der an der Spitze ſeiner 
Leute ging, rief dieſen zu, ſtill zu ſtehen, ſchritt allein 
dem Wolf, der mit offnem Rachen auf ihn zueilte, entge⸗ 
gen, ſtieß die Hand in ſeine Kehle und faßte ſeine 
Zungenwurzel ſo ſicher, daß man Zeit hatte herbei zu 
kommen und ihn niederzuſchießen. Der Daumen ſeiner 
rechten Hand war ihm abgebiſſen, und er ging, der 
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Hundswuth vorzubeugen, ſogleich zur See.“) Alle Zei⸗ 
tungen erzaͤhlten dieſe That; ſie ſchien ſo wundervoll, 
daß der damalige Prinz Regent ihm das Ludwigkreuz 
ſchickte — eine Auszeichung, die fuͤr eine ſolche Hand⸗ 
lung, wie ich glaube, nie ihresgleichen gehabt hat. 
Dieſer ehrwuͤrdige Greis hatte mich ſehr lieb; er nahm 
mich oft auf feine Knie, ich Füßte mit Vergnuͤgen ſei⸗ 
nen vernarbten Daumen und hörte ihn dieſe e Be⸗ 
gebenheit erzaͤhlen. 

Zwei Monate nach des jungen Pinot Lebesertlätung 
reiste meine Mutter nach Paris; man richtete das Ge⸗ 
paͤck auf eine Weiſe ein, als werde an keine Wiederkehr 
gedacht; ich, Fraͤulein Mars und alle Kammerfrauen 
wurden mitgenommen, nur mein Vater blieb zuruͤck. 
Zu meiner Schande geſtehe ich, daß ich Burgund ohne 
Wehmuth verließ — dieſes ſchoͤne Land das mich ges 
bar, wo ich eine ſo gluͤckliche Kindheit verlebte! — 
Funfzehn Jahre ſpaͤter konnte ichs nicht ohne Thraͤnen 
wieder ſehen, nicht ohne die lebhafteſte Empfindung! 
Die Kindheit kennt aber dieſe Art von Kummer nicht; 
ſie liebt Veraͤnderung, weil ſie Bewegung bedarf; um 
das Verlorne zu beklagen muß man vergleichen koͤnnen; 
man muß Zeit gehabt haben Erinnerungen zu ſammeln, 


) Der Glaube an die Wirkſamkeit der Meerbaͤder bei dem 
Biß wuͤthender Thiere, iſt ſeitdem ſehr erſchuͤttert; man weiß, 
daß dieſes Mittel huͤlfreicher wie alle andere bisher angewen⸗ 
dete iſt, darauf beſchraͤnkt ſich aber noch immer alle Arzt 
liche Kunſt. Anmerk, des Herausg. 


ja fie mußten ſogar durch ‚langes —n gereift 
fon. © 

Die Reife dauerte lange, weil meine Mutter ihre 
eignen Pferde vorſpannte und einen Theil des Wegs mit 
Wagen und Pferden auf der Loire machte. In Orleans, 
wo wir uns ein paar Tage bei einer Freundinn meiner 
Mutter aufhielten, legte ich auf immer meine maͤnnli⸗ 
chen Kleider ab. Hier las ich auch zum erſtenmal den 
Telemach, und weit entfernt ſeine Schoͤnheiten an⸗ 
zuerkennen, ſezte ich ihn tief unter die Clelia herab. 
Dem unerachtet mußte ich ihn aus Gefaͤlligkeit gegen 
Fraͤulein Mars zu Ende bringen — denn wir brachten 
faſt den ganzen Tag auf unſerm Zimmer zu, dorthin 
ſchickte uns meine Mutter, ſobald die Mittagstafel be⸗ 
endigt war, nur zwei Abende ausgenommen, wo ich ſin⸗ 
gen, Klavier ſpielen, und den Monolog aus der Alzire 
deklamiren mußte: 

Mänes de mon amant, j'ai done trahi ma fois ete:; etc. 
Gegen Ende des Sommers langten wir in Paris an. 
Mir ward die große Freude, meinen Bruder, den ich 
mit der lebhafteſten Zaͤrtlichkeit liebte, wieder zu ſehen. 
Meine Tante, Frau von Belleveau, kam ſogleich, uns in 
dem Hotel garni zu beſuchen; ſie war damals neun und 
zwanzig Jahre alt, und haͤtte ſie ertraͤgliche Zaͤhne ge⸗ 
habt, fo wäre fie noch vollkommen ſchoͤn geweſen. Ein 
majeſtaͤtiſcher Wuchs, ein edles, anmuthiges Weſen, die 
ſchoͤnſten Farben, regelmäßige Züge, Geiſt und Anziehen: 
des im Geſpraͤch, angenehme Talente, machten ſie zu 
einer der reizendſten Frauen, die ich je geſehen habe. 
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Sie fand mich ſehr artig, war von meiner Stimme, 
meiner Deklamation entzuͤckt, liebkoste mich ſehr und 
gewann meine lebhafteſte Neigung; dennoch fuͤrchtete 
ich ſie ſehr: ihre Anmuth, ihre Zierlichkeit floͤßte mir 
mehr Zuruͤckhaltung ein, wie ein ſtrenges Weſen ver⸗ 
mocht haͤtte; zum erſtenmal fuͤrchtete ich, laͤcherlich zu 
ſeyn; Kleinigkeiten fingen an mir wichtig zu werden — 
die Pariſer Luft wirkte ſchon auf mich. Nach vier Wochen 
nahmen wir unſre Wohnung bei Frau von Belleveau; 
mit Vergnuͤgen fand ich dort meine beiden Couſinen 
wieder, die aͤlteſte war neun, die juͤngſte ſieben Jahre 
alt; die erſtere war damals ſehr ſchoͤn, allein ihr Ge: 
ſicht hatte nichts Kindiſches, ihre Zuͤge waren zu aus⸗ 
gebildet, ihr Kopf fchien einem ſchoͤnen Mädchen von 
zwanzig Jahren zu gehdren. Spaͤterhin war ſie auch 
nicht einmal huͤbſch, in ihrem funfzehnten Jahr war ihre 
Naſe unermeßlich, Geſicht und Kinn gingen in eine endloſe 
Laͤnge; es blieb ihr nichts wie ſchoͤne blonde Haare, und 
ein ganz huͤbſcher Wuchs. Die juͤngſte war, ohne huͤbſch 
zu ſeyn, angenehm. Wir ſpeißten zu Mittag an der 
Tafel, des Abends in unſerem Zimmer. Ich ſezte, 
wenn gleich ruͤckſichtlich des Klaviers ſehr nachlaͤſſig, 
meine Lehrſtunden mit Fraͤulein Mars fort, man ließ 
mich die Guitare lernen und da dieſes Inſtrument mir 
gefiel, machte ich ſchnelle Forſchritte. 

Waͤhrend dieſes Winters lernte ich bei en 
ter den beruͤhmten Schriftſteller Marmontel kennen; er 
las ihr ſeine Erzaͤhlungen vor, von denen ich die, welche 
„der anmaßliche Philoſoph“ heißt, mit anhoͤrte. Es tritt 
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eine dicke Praͤſidentinn, die das Geſicht mit ſpaniſchem 
Taback beſudelt hat, und den anmaßlichen Philoſophen 
an einem roſenfarbnen Bande fuͤhrt, darin auf. Obgleich 
ich nur zwölf Jahre alt war, fand ich doch das Geſchicht⸗ 
chen platt und laͤcherlich, und hatte recht, ſo zu urthei⸗ 
len. Der Verfaſſer ahnete nicht, daß das kleine Maͤd⸗ 
chen die ihm damals zuhoͤrte, einſt eine Kritik feiner Er⸗ 
zaͤhlungen, die ſeinen heftigſten Zorn aufregen ſollte, 
wuͤrde drucken laſſen.) Freundſchaft und Feindſchaft 
haben auf meine Meynungen und Urtheile nie Einfluß 
gehabt. Meine Tante, zum Beiſpiel, fand ich aller⸗ 
liebſt, und alle ihre Urtheile ſchienen mir falſch; ſie 
ſprach mit Anmuth, ohne Pedanterie; ſie hatte natuͤrli⸗ 
chen Verſtand, die Schiefheit ihrer Begriffe entſtand 
mehr aus ihrer Unwiſſenheit und der ſchlechten Aus⸗ 
wahl ihrer Lektuͤre, als aus ihrem Verſtand; ſie ſchien 
auch in ihr einzig und allein Leichtſinn und Mangel an 
Nachdenken zu ſeyn. Sie war Schriftſtellerin, man 
hat einen kleinen Roman von ihr: „Briefe einer jungen 
Wittwe der mit Anmuth und Geiſt geſchrieben iſt. 
Bei ihr ſah ich auch einen Herrn von Mondorge “), einen 
Stanzer und Gelehrten; er war damals gewiß fes; 


1 Marmontels ſümmtliche Werke belaufen ſi ch auf mehr ale 
dreißig Bände. Die hier erwähnte Kritik iſt in Frau von 
Genlis Erzaͤhlung: „die zweierlei Reputationen“ enthalten. 

An merk. des Herausgeb. 

%) Er war aus Lyon, 1727 geboren, ſtarb 1768 in Paris, und 
ſchrieb eine Menge kleine Gedichte, einige Schauspiele, und 
Briefe über die ſchoͤnen Kuͤnſte. Anmerk. d. Herausg. 
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oder ſieben und vierzig Jahr alt und heyrathete zehn oder 
zwölf Jahre nachher meine aͤlteſte Couſine. Er hatte Ver⸗ 
ſtand, war angenehm, ſehr ſanft, und machte Liederchen 
und Opern: Texter! Die Oper: „die lyriſchen Talente“ 


iſt von ihm, und ich mußte alle Arien daraus ſingen. 
Sein Geſpraͤch war angenehm, voll treffender Ausdruͤcke 


und Anekdoten; er war der erſte Menſch, der mir den 


Begriff einer wahrhaft angenehmen Unterhaltung gab. 
Ich ſchrieb damals ohne Unterlaß mit meiner großen gar⸗ 
ſtigen Schrift ungeheure Briefe an die Nichte eines Pfar⸗ 


rers in Bourbon Lancy. Meine Tante zeigte eines Ta⸗ 
ges Herr von Mondorge einen ſolchen von ſiebzehn Sei⸗ 


ten, und er lobte ihn auf das Uebertriebenſte, ermahnte 
mich viel zu leſen, viel zu ſchreiben, und machte mir die 


ſchmeichelhafteſten Weiſſagungen. Dieſes war die erſte 


Aufmunterung dieſer Art. Herrn von Mondorges Ge⸗ 
dichte floͤßten mir Luſt ein, auch Verſe zu machen; ich 
hatte einen ſcharfen Sinn fuͤr das Versmaaß und mein 


haͤufiges Buͤhnenſpiel, ſeit meiner Kindheit, hatte mir 


viel Geſchmack fuͤr die Dichtkunſt gegeben. Meine Mut⸗ 
ter hatte eine Kammerfrau, welche Victoire hieß (der 
Sieg); mein einer Taufname war Felicité (die Gluͤckſelig⸗ 
keit), und dieſe beiden Namen dem der Fraͤulein Mars zu⸗ 
geſellt, gaben mir die Idee zu meinem erſten une 
Verſuch in folgenden Zeilen: 
Felicité, Mars et Victoire 
Se trouvent rassembles chez nous. 
Est-il rien de plus grand, est- il rien de plus doux 


Que de fixer chez soi le bonheur et la gloire? 


(heißt 


„ 


(heißt ungefaͤhr): 

2 Sligfeigei (Felieite), der Kriegsgott Mars), und der 
{ Sieg (Vietoire), 
Sind bei uns häuslich eingezogen. 

Gibt es noch Schoͤn'res, Größeres zu wönſchen, 

Als Gluͤck und Ruhm in unſrer Huͤtte wohnen ſehn? 

Ruͤckſichtlich meines Alters — ich war eben zwoͤlf Jahre 
alt geworden, war Herr von Mondorge uͤber dieſe Verſe 
im hoͤchſten Entzuͤcken; er ſchrieb fie nieder, zeigte fie 

Jedermann und machte mir nach wenigen Tagen mit 

Joh. Bapt. Rouſſeaus herrlich in rothen Corduan einge⸗ 

bundnen Oden ein Geſchenk. Nach ſechs Monaten konnte 

ich alle dieſe ſchoͤnen Gedichte auswendig; ich trug ei⸗ 
nen Band von ihnen immer in der Taſche mit mir 
herum; ich mußte ſie deklamiren, wobei mir folgende 

Ode am beſten gelang: ö 


Pai vu mes tristes journees u. ſ. w. 


Eben fo die Ode „an Prinz Eugen“ und „an das Gluͤck.““ 
Doch Herrn von Mondorges Rath, in Zuſammenhang 
zu leſen, vermochte ich nicht zu befolgen; ich hatte kei— 
ne Buͤcher, meine Tante las nur kleine Flugſchriften die 
mir meiſtens verboten waren; außerdem haͤtte ich auch 
eine Anleitung haben muͤſſen, die mir vollig fehlte. Die 
Muſik beſchaͤftigte mich mehr denn vier Stunden, ſowohl 
der Geſang als das Klavier und die Guitare; eine Stun⸗ 
de lang wiederholte ich meine auswendig gelernten Ge⸗ 
dichte, und brachte wenigſtens drei Stunden bei meiner 
Tante zu; außerdem ging ich noch taͤglich in die Oper oder 
in das franzoͤſiſche Schauſpiel, in welchen beiden Buͤh⸗ 
Fr. v. Genlis Denkw. I. 4 
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nen meine Tante eine Loge hatte. Ich ſah Mut. Ar⸗ 
noult ) in der Oper zum erſtenmal auftreten, und er⸗ 
innere mich noch ihres Kleides: es war Lilla und Silber, 
über einen großen Reifrock geſpannt. In dem franzdſi⸗ 
ſchen Schaufpiel (le theätre frangais,) ſah ich Hypermneſtre 
von Lemierre *) zum erſten Mal geben. Ich liebte das 
Theater, beſonders das Trauerſpiel, leidenſchaftlich. Meine 
Zeit war alſo angefuͤllt; wo nicht angemeſſen, doch gaͤnz⸗ 
lich ſo, daß mir keine Stunde zu eee . 
gen übrig bfieb. 


7 Mlle. Arnoult iſt eben ſo berühmt durch ihre Ude Ein⸗ 
falle als ihr Buͤhnenſpiel. Sie ward 1744 geboren und war, 
wie fie 1757 in der Oper auftrat, noch nicht vierzehn Jahr 
alt. Sie fpielte bis 1778, und ſiarb 183, Sie war es, 
die in einem engliſchen Garten, bet einem ſogenannten Fluſſe 


ausrief: „Das gleicht einem Fluſſe wie zwei Tropfen Waſſer.“ 5 


Von ihr rührt auch die komiſche ee von Lemierres 
laͤcherlichem Vers her: 


249065 


A oeil, BR port, dia taille, en elle tout a: 


Me. Arnoult Taste dagegen: 


En toi tout est touchant, a attendrit, ccd todehe: 


Sein, bras, front, teint, ‚port, taille. ete. tk 


Anmert, des Herausgen. 


NA 


) Lemierre, ein ier, ſtarb 1793 in St. Germain en Laye 


zwei uud ſiebenzig Jahr alt. Hypermneſtre und die Witt⸗ 


we von Malgbar, ſind die einzigen feiner Schaufpiele die 
noch dargeſtellt werden. e 
Amerk. des Herausgeb. 


In dieſem Winter wachte die Vorſehung auf die er⸗ 
ſtaunlichſte Weiſe über mich. Meine Mutter wollte mir 
ihr Miniaturbild geben, als Armband in einer huͤbſchen 


Faſſung von Opalen und Smaragden — leider wurde 


es mir ſieben oder acht Jahre darauf geſtohlen! — Die⸗ 
ſes Bild machte mir ſo viele Freude, es ließ mir eine 
ſo liebe Erinnerung, daß ich ein aͤhnliches — der Be⸗ 
ſchreibung nach — einer meiner Heldinnen in den Schwa⸗ 
nenrittern gegeben habe. Meine Mutter ſann eine aller⸗ 
liebſte Art aus, mir dieſes Armband einzuhaͤndigen, ſie 
wollte es mir, waͤhrend ich ſchlief, um den Arm legen. 
Mein Bett ſtand in einem Kabinett neben Fraͤulein Mars 
ihrem Schlafzimmer; wir beide ſchliefen feſt, als meine 
Mutter mit einer kleinen Blendlaterne hereintrat — wie 
ſehr erſchrak fie, das Zimmer voller Rauch, und mein 
Bett, nebſt ſeinen Umhaͤngen, in Flammen zu finden. 
Noch zehn Minuten, ſo haͤtte das Feuer mich erreicht, 
und ich waͤre verloren geweſen. Man riß mich aus dem 
Schlaf, trug mich in ein anderes Zimmer, man ſchrie, 
fragte, ſchmaͤlte mich, das ganze Haus lief herbey — 
nie vergeſſe ich den furchtbaren Laͤrm. Ich geſtand, 
daß ich in meinem Bett den Text zu der gasconiſchen 
Oper, Aleimadure, habe leſen wollen — fie ward, damals 
geſpielt, und ich hoffte, wenn ich die Worte vorher leſe, 
den Geſang beſſer zu verſtehen; dabey hatte mich, ehe 
ich das Licht ausgeloͤſcht, der Schlaf uͤberraſcht. Zur 
Strafe mußte ich nun, ehe mir das Armband uͤberge⸗ 

ben wurde, acht Tage lang warten. 
In dieſer Zeit erſchien Helvetius ſchlechtes, ſchaͤd— 

4 * 
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liches Buch: *) „über den Geiſt.“ Ich hörte viel, 
und in einem guten Sinn, von ihm ſprechen; Jedermann 
war uͤber die Abſicht und die Grundſaͤtze des Verfaſſers 
entruͤſtet. Man nannte denſelben einen Philoſophen, und 
Alles, was ich uͤber dieſen Gegenſtand hoͤrte, und mit 
Neugier auffaßte, warf den Saamen einer tiefen Ver⸗ 
achtung gegen die moderne Philoſophie in mein jun⸗ 
ges Herz. Herr von Mondorge erzaͤhte uns taͤglich irgend 
einen, dieſes Buch, oder deſſen Verfaſſer betreffenden, 
Zug; unter Anderm den Widerruf deſſelben, den man 
ſchimpflich fand, weil man ihn nicht fuͤr aufrichtig hielt; 
auch ſprach er ſehr richtig uͤber die Sahne der 
Grundſaͤtze dieſes Werks. 

Wie der Winter voruͤber war, begaben wir uns nach 
St. Mande, einem Landhauſe meiner Tante. Es war 
allerliebſt, hatte einen artigen Garten, durch deſſen Hin⸗ 
terthuͤr man in den Wald von Vincennes gelangen i 
konnte. Wir waren unſrer vier Kinder: meine beiden Con⸗ 
ſinen, mein Bruder und ich; meine Tante wohnte im 
Erdgeſchoß, der ſehr große, ſchoͤne Sallon war im erſten 
Stock, man brachte mein Clavier dahin, und er blieb, 


*) Der Verfaſſer deſſelben ward 1715 geboren, und ſtarb 1771. 
Collé ſagt von dieſem Buch: „Dieſes ſcheußliche Buch, das 
allen Hausvaͤtern, und allen rechtlichen Menſchen ein Greuel 
iſt, verdankte ſeinen Ruhm nur ſeiner Unverſchaͤmtheit; 

denn außerdem iſt es ſehr langweilig.“ (Mem. de Colle.) 
Ich führe dieſes unverdaͤchtige Urtheil an, denn Colle iſt 
weder ein Frommer, noch ein ſtrenger Moraliſt.) 

Anmerk, des Herausgeb. 


wenige Tage ausgenommen, wo ſich eine zahlreiche Ge⸗ 
ſellſchaft verſammelte, unſern Spielen und meinen Lehr⸗ 
ſtunden uͤberlaſſen. Meine Tante, und meine Mutter 
brachten, nebſt einigen vertrauten Beſuchen, faſt den 
ganzen Tag in dem Zimmer zu. 

Dieſer Sommer verfloß mir aͤußerſt angenehm; wenn 
ich meine drei bis vier Stunden Muſik gemacht hatte, 


war ich Herr meiner Zeit, ging ſpazieren oder kurzweilte 


mich mit eigens von mir erfundenen Spielen. Ich 
ſtellte Pantominen dar, die aus Bruchſtuͤcken mir be⸗ 
kannter Trauerſpiele und Romane, und etwas eige⸗ 
gener Erfindung zuſammengeſezt waren. Mein Bru⸗ 
der, meine Couſinen, Fraͤulein Mars und ich, waren 
die darſtellenden Perſonen, die Kammerfrauen gaben die 
Zuſchauer ab. Bald fuͤgte ich noch Heldenſpiele hinzu, 
worin man improviſirte; ich mußte darin immer eine 
Rolle uͤbernehmen die das ganze Stuͤck füllte, denn 
meine Mitſpieler waren ſehr ſchwer zum Reden zu brin⸗ 
gen. Dieſe Zeitvertreibe wurden aber bald ſo beruͤhmt 
im ganzen Hauſe, daß meine Tante, meine Mutter und 
alle Gaͤſte ihnen beiwohnten. Man verlangte alle Wo⸗ 
chen zwei beſtimmte Darſtellungen, womit den ganzen 
Sommer durch fortgefahren wurde. Jeliote beſuchte 
uns in dieſer Zeit oftmals, er ſang am Schluß der Vor⸗ 
ſtellungen, auch Duette, bei denen ich die zweite Stim⸗ 
me uͤbernahm. Dann ſpielte ich das Clavier und Gui⸗ 
tare, und man legte dieſen kleinen Feſten vieles Lob bei. 

Mein Bruder war bei weitem kein ſo geſcheutes Kind 
wie ich. Er war gut gewachſen, aber linkiſch, ungeſchickt 
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und unglaublich ‚einfältig: Unſer Vater hatte ihm, bis 


er erſt fechten konnte, wozu er durchaus gar keine An⸗ 


lage zu haben ſchien, durchaus verboten, eine Flinte 
abzufeuern. Um dennoch zu ſeinem Zweck zu kommen, 
gieng er eben ſo ſonderbar als geheimnißvoll zu Werke: 
er lud heimlich eine Flinte, verſchloß ſich in ſein Zim⸗ 
mer, und um den Laͤrm des Schuſſes zu verhindern, 
ſteckte er den Flintenlauf unter ſeine Matratzen, dann 
ſchoß er, zuͤndete das Bett an, und ward von der 
Erſchuͤtterung umgeworfen. Man eilte hinzu, und ent⸗ 
deckte das ſeltſame Beginnen. Ich ſagte ſchon, daß eine 
Thuͤr des Gartens in den Vincenner Wald fuͤhrte; 
eine alte Magd — ſie hieß Veronika — hatte den 
Schluͤſſel, und lieh ihn uns mehr wie einmal auf eine 
halbe Stunde. Da entwiſchten wir denn in das Ge: 
holz; und um uns vor den Voruͤbergehenden ein gewiſ— 
ſes Anſehen zu geben, fielen wir darauf, meine aͤlteſte 
Couſine und ich, uns eine um die andere den Schweif 
unſerer Kleidergen — (denn, wie ſchon geſagt, fehlte 
ein ſolcher bei keinem, auch dem einfachſten Anzug) von 
meinem Bender tragen zu laſſen; das ſah um ſo ſelt⸗ 
ſamer aus, da dieſer, zum geiſtlichen Stande beſtimmt, 
ſtets als Abbe gekleidet war. Dem unerachtet trug er 
unſre Schleppen waͤhrend der halben Stunde, die unſer 
Spaziergang dauerte, ſo gutmuͤthig und ernſthaft, wie 
möglich. Unerachtet dieſer Einfalt hatte dieſer Knabe 
giel Verſtand und Genie. Sechs Monate nach dieſem 
Landaufenthalt fand er im Journal eneyclopedique ein, 
den Gelehrten aufgegebenes Problem; er ſchickte dem⸗ 
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ſelben dene eine je gute Aufloͤſung ein, mit der 
Unerfcheit: „von einem eilfjaͤhrigen Schüler des Herrn 
Bertaut.“ Man wußte es in ſeiner Penſion nicht, daß 
dieſe artfung von ihm war, und wunderte ſich ſehr, 
daß er der Verfaſſer je; von biefer Zeit an gewann er 
die Neigung feiner Lehrer, und machte er dieselbe 15 


f feiner Entwicklung ſehr nüglich. 
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Im Herbſte kehrten wir in die Stadt zuruͤck, und 
der darauf folgende Winter ward wie der vorige verlebt. 
Herr von Mondotge ſchenkte mir Greſſet's Gedichte, 
und Lafontaines Fabeln. Aus beiden lernte ich vieles 
auswendig, welches ich noch immer nicht vergeſſen habe, 
und mir, benebſt dem, was ich ſchon wußte, den 
Kopf mit einer Menge guter Verſe anfüllte. Ich ver⸗ 
gaß! zu ſagen, daß ich waͤhrend der ſechs Monate, die 
wir in St. Mande zubrachten, vegelmäßig und freywil⸗ 


tig den lateiniſchen unterricht genoß, den ein ſehr wa⸗ f 


derer und geſchickter Repetent meinem Bruder ertheilte. 
Sehr erfreut über mein Gedächtunß, ſpornte er meine 
Eigenfiebe hinlänglich an, um mich, mit aller Anſtren⸗ 
gung eines guten Schülers, arbeiten zu machen; er 
wendete beſondere Mühe auf mich, und ich hatte ſolche 
Fort chlitte gemacht, daß ich dieſes Sprachſtudium lieb⸗ 
gew men, und es i in Paris fortzuſetzen wuͤnſchte. Meine 
Mutter war dagegen; doch hatte ich immer die Grama⸗ 
tik einigermaßen kennen lernen, welches mir in der 
Felge von Nutzen geworden iſt. Gegen Ende des 
Wies hatte ich großen Kummer, der mir, da ich 
leber immer gluͤcklich geweſen war, um 0 ſchwerer 
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ſchien. Doch eigentlich ſchmerzhaft empfand ich von 
jeher die Leiden des Herzens, nicht die Unfälle des 
Gluͤcks. Ich hatte mich in meinen Luftſchloͤſſern fo. oft in 
ungluͤckliche Lagen verſezt, und dieſe Traͤumereien hatten 
mir eine gewiſſe Erhabenheit und Staͤrke der Seele ge⸗ 
geben, die mich uͤber die Streiche des Schickſals erhob. 
Mein Geiſt war noch nicht ausgebildet, ich war durch 
meine Neigungen und Unbefangenheit noch ein Kind; allein 
meine Seele hatte eine Kraft, die bei einem dreizehnjaͤhrigen 
Kinde etwas Seltenes iſt. Man benachrichtigte mich von 
der gaͤnzlichen Verarmung meines Vaters, von dem Verkauf 
von St. Aubin, und daß uns, nach Bezahlung aller Schul⸗ 
den, nicht mehr übrig blieb, als eine Leibrente von 1200 F. 
ohne eine Zuflucht auf Erden! — In derſelben Zeit 
entzweite ſich meine Tante mit meiner Mutter, dieſe kuͤn⸗ 
digte mir an, daß wir ſie in einem Monate verlaſſen wuͤr⸗ 
den, und daß ich mich von Fraͤulein Mars, deren Jahr⸗ 
geld ſie nicht mehr zu zahlen im Stande ſey, trennen 
muͤßte. Ich liebte meine Tante, ich war Fraͤulein Mars 
von ganzer Seele ergeben; mein Schmerz war ſo groß, 
daß er meiner Mutter Unwillen erregte. Ich mußte ihn 
verbergen, that es auch, weinte aber des Nachts in 
meinem Bett oft zwei bis drei Stunden. Fraͤulein Mars 
war nicht weniger betruͤbt; nicht als waͤre ſie bei ih⸗ 
rem Verſtand und Talenten nicht ſicher geweſen, eine 
gute Stelle zu finden — um ſo mehr, da ſie in Paris 
eine ſehr wohlhabende Tante hatte, bey der fie ſich, 
bis ſie wieder verſorgt war, aufhalten konnte; allein ſie 
liebte mich wirklich, und wir hatten uns verſprochen, 
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uns Eine die Andere nicht zu verlaſſen. Sie erlaubte 
mir bis ein Uhr in der Nacht mit ihr zu wachen, gab 
mir ſehr nuͤtzlichen Rath für meine Zukunft, forderte 
mir ein Verſprechen ab, fleißiger zu ſeyn, meine Zeit 
beſſer anzuwenden, und eine Lebhaftigkeit, die mich 
zwar nicht zum Zorn hinriß, aber mir fuͤr Alles, was 
mir gefiel, eine uͤberſpannte Liebe einfloͤßte, zu mäßigen. 
Endlich ermahnte ſie mich auf das Dringendſte, meine 
religidfe Denkart zu erhalten. Wir tauſchten unſere 
Gebetbuͤcher gegen einander aus. Das ihre war „eine 
chriſtliche Anwendung des Tages;“ ihr Name war hin⸗ 
ein geſchrieben, und ich habe es uͤber zwanzig Jahre 
aufbewahrt, bis ich es endlich auf Reiſen verlor. Ich 
gab ihr einen kleinen Ring mit meinen Haaren, den 
ich in dieſer Abſicht meiner Couſine wieder weggenom⸗ 
men hatte; wir verſprachen einander taͤglich fruͤh und 
Abends fuͤr einander zu beten, und weinten recht innig 
zuſammen. Mein Erwachen war fuͤrchterlich! Man 
ſagte mir, ſie habe um ſieben Uhr das Haus verlaſſen; 
da ſie mir doch Hoffnung gegeben hatte, mich noch zu 
ſehen, und mit mir zu fruͤhſtuͤcken. Ich weinte ſo viel, 
daß es mich ganz entſtellte. Man ſchmaͤlte mit mir, 
ich ſuchte mich zuruͤck zu halten, aber ich konnte den 
ganzen Tag vor Schmerz kaum athmen. f 

Vierzehn Tage nachher verlieſſen wir meine Tante. 
Sie behandelte mich ſehr liebreich, ſchloß mich lange in 
ihre Arme, und ihre Thraͤnen vermiſchten ſich mit den 
meinigen. Ich erinnere mich, daß ſie ſagte: „armes 
Kind! du wirſt nie gluͤcklich ſeyn, du biſt zu gefuͤhl⸗ 
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voll.“ Sie hatte recht. — Sie ſchenkte mir einen aller⸗ 
liebſten, Heinen Korb von Porcelain mit ‚Chehlangelt 
chen in Papier gewickelt; unter ihnen befand ſich ein 
ſchöner Ring, von einem Rubinen mit Diamanten be⸗ 
fest. Die Trennung von meinen Soufinen ‚deträßte. mich 
nicht fehr, Die juͤngſte war. noch zu kndiſch, die aͤlteſte 
hatte wenig Gefühl und war zu ſehr eiferfchtig über 
den ſichtbaren Vorzug, den meine Tante mir gab. Sie 
iſt lire eine ſehr achtungszwärdige den gew rden 
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den n wir 9 0 eben 4 ſehr trübe und arm 
einſam und verlaſſen kam ich mir vor! Der Freundin 
beraubt, mit der ich faſt acht Jahr, mehr wie die Halfte 
meines ganzen Lebens, zugebracht hatte! Vierzehn Tas ge 
darauf begaben wir uns nach Paſſy zu dem General⸗ 

pächter, Herrn v. Popeliniere, wo wir den ganzen Som⸗ 
mer zubrachten; er wgr ein Mann von ſechs und 
ſechzig Jahren, genoß einer dauerhaften SU 
hatte ſanfte, angenehme, geiſtvolle Züge, ı und ſah nicht 
älter als ein Funfziger aus. Man hat dieſem, durch 
ſeine Pracht und Wohlthaͤtigkeit berühmten Mann, ei⸗ 
nige Lächerlichkeiten beimeſfn, allein ihn nie eines un⸗ 
rechts oder Laſters bezuchtigen # können. Er hatte viel Ver⸗ 
fand, einen milden, fanften Charakter, und eine ſchöne 
Seele, machte auch recht artige Gedichte, & ieder und 
Luſtſpiele, und beguͤnſtigte mit richtiger Auswahl Künſtler 


und beduͤrfti Schu eller. Alle 3 he a er 
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ſechs junge Mädchen aus, beſtritt die Koſten ihrer Hoch⸗ 


zeit, that außer dem in Paſſy unendlich viel Gutes, be⸗ 
ſchaͤftigte die Tagloͤhner, und unterſtuͤzte arme Fami⸗ 
lien. Er hatte die reinſten Sitten, das anſtaͤndigſte, 
geziemendſte Betragen, ſein Haus war auf einen ſehr 
großen Fuß geſezt, er machte aber nie Schulden ; er ſah 
ſehr viele Gaͤſte, und immer die beſte Geſellſchaft, machte 
den Wirth mit eben ſo viel Anſtand als Anmuth, ſpielte 
nie, und erlaubte in feinem, Haufe, nie Hazardſpiele; 
er war maͤßig, großmuͤthig, und hatte eine leidenſchaft⸗ 
liche Liebe fuͤr Literatur, Kuͤnſte und Talente. Eben 
ſo wenig waren ihm häusliche Tugenden fremd; er war 
ein guter Herr und Verwandter, ein treuer, zaͤrtlicher 
Freund — und dennoch hat der Spott dieſen Mann 
mehr wie dreißig Jahre unermuͤdlich verfolgt. Wahr 
iſt es, er aͤußerte bei manchem ſeinem Thun zu viel 


Pomp, Geſuchtes, Sonderbares, und das verzeiht man 


nicht ſo leicht, beſonders keinem Buͤrgerlichen, ſo wie 
die Prahlerei bei Wohlthaten uͤberhaupt der Fehler iſt, 
den die Menſchen am wenigſten verzeihen; man liebt 
dieſe großen Beyſpiele nicht, welche auf die, welche ſie 
nachahmen konnten, und es nicht thun, einen gewiſſen 
Tadel werfen; man will es nicht als Grundſatz aufge⸗ 
ſtellt ſehen, daß es ſelbſt aus Eitelkeit beſſer ſey, ein 
großes Vermoͤgen zum Wohlthun, als einzig zu ver⸗ 
gaͤnglichem Luxus zu verwenden; man wiederholt, daß 
das Gute im Verborgenen gethan werden muͤſſe — als 
wenn gewiſſe Handlungen, ja die ſchoͤuſten, nuͤtzlichſten, 
ſich im Verborgenen thun ließen! — So hat die klein⸗ 
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liche, platte Eitelkeit von jeher die edle Selbſtliebe be⸗ 
kriegt, und oft die reinſten Abſichten der chriſtlichen Liebe 
verlaͤumdet. Ich, meinerſeits, habe mich dem Genuß, 
das Gute uͤberall, wo ich es auffand, zu bewundern, 
ohne Ruͤckhalt überlaffen. Schönen Handlungen einen 
ſchlechten Beweggrund unterzuſchieben, gleicht einiger⸗ 
maßen der Niedertraͤchtigkeit der Undankbaren, die ſich 
durch ſolche Gruͤbeleien gern der Laſt der Erkenntlich⸗ 
keit gegen ihre Wohlthaͤter zu entziehen bemüht find. 
Am Tage unſerer Ankunft in Paſſy gab ich einen 
neuen Beweis meines Talents, in den Phyſiognomien 
der Menſchen die geheimſten Laſter ihrer Herzen zu 
leſen. Nach der erſten Begruͤßung des Empfanges wen⸗ 
dete ich mich um, und erblickte einen, als Abbe geklei⸗ 
deten, kurzen, dicken Menſchen, deſſen Zuͤge mich der⸗ 
geſtalt zuruͤckſtießen, daß ich ſchauderte. Meine Mut⸗ 
ter fragte mich, was mir fehle? „Sehen Sie nur je⸗ 
nen Abbe an, antwortete ich ganz leiſe, ich bin gewiß, 
daß er gehangen wird.“ Meine Mutter ſchmaͤlte mit 
mir, ich blieb aber bei meiner Meinung. Dieſer Menſch 
war der berühmte Abbe de la Coſte, er ward fünf Mo⸗ 
nate darauf von Herrn de la Popeliniere nach Toulouſe 
geſchickt, um Fraͤulein von Mondran, die Tochter eines 
Capitoul, abzuholen, die Herr de la Popeliniere, auf den 
bloßen Ruf ihrer Talente hin, heirathen wollte, und 
auch wirklich heirathete. Dieſer Romanen: Einfall gluͤckte 
aber nicht; dieſe Ehe machte dem armen Manne ſo vie⸗ 
len Kummer, daß er nach achtzehn Monaten ſtarb. Es 
war einmal ſein Schickſal, durch Weiber ungluͤcklich zu 
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ſeyn. Das aͤrgerliche Abentheuer feiner. erften Frau 
mit dem Marſchall von Richelieu iſt aller Welt bekannt, 
ich habe es in meinem Roman der „meres rivales““ 
zu der Geſchichte von Herrn und Fran von Resnel be⸗ 
nuzt. Dieſer Abbe ward einige Monate nach Herrn: 
von Popelinieres Heirath mit Fraͤulein Mondran, des 
doppelten Verbrechens uͤberwieſen, auf ſeinen Wohlthaͤ⸗ 
ter und einige andere Perſonen gaͤnzlich ehrloſe Schmaͤh⸗ 
ſchriften gemacht und den Verdacht davon mit der größs 
ten Wahrſcheinlichkeit auf einen Freund des Herrn 
de la P., den er zu Grund richten wollte, geworfen 


zu haben. Um ſich beſſer zu verbergen, ſagte dieſer 


Elende in den erwähnten Schmaͤhſchriften viel Boͤſes 
von ſich ſelbſt. Außerdem entdeckte es ſich, daß er 
viel falſche Wechſel und andere Schelmſtreiche gemacht, 
worauf er denn ler war nicht Prieſter) zum Halseiſen 
und den Galeeren verdammt wurde. An dem Tage, 
wo er zur Vollziehung ſeines Urtheils auf den Greve⸗ 
Platz geführt wurde, fragte ein Fremder nach der Ur⸗ 
ſache des großen Volkszulaufs; einer aus dem Haufen 
antwortete ihm: „der Geſandte des Herrn de la Pope⸗ 


liniere haͤlt ſeinen Einzug.“ 


Zwei Tage nach unſrer Ankunft war ich bei der 
Hochzeit der ſechs, dieſes Jahr von unſerm großmuͤthi⸗ 
gen Wirth ausgeſteuerten Maͤdchen. Sie waren alle 
gleicherweiſe, als Baͤuerinnen, aber zierlich gekleidet. 
Herr de la P. gab ihnen dieſe Kleidung, 500 Fr. an 
Geld und das Hochzeitfeſt. Zu dieſer Abſicht widmete 
er jaͤhrlich 6000 Fr. An dieſem Tage war in Paſſy 
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ein laͤndlicher Ball und ein ſchdnes Feſt fuͤr die Braut⸗ 
paare. Ich tanzte und beluſtigte mich ungemein. Herr 
de la P., der ſo herrliche Feten gab, ward mein Abgott! 
Wenn nur wenige Geſellſchaft gegenwaͤrtig war, las er 
uns zuweilen Bruchſtuͤcke aus einem orientaliſchen Ro⸗ 
man „Datra“ vor, den er damals ſchrieb und der mir 
vortrefflich vorkam. Es hielt ſich in dieſer Zeit eine 
talentvolle Frau bei ihm auf, die zufaͤllig den Namen 
des uns ehemals angehdrenden Landgutes St. Aubin 
fuͤhrte. Meine Mutter hatte ihn zwar ſeitdem gegen den: 
Du Creſt, vertauſcht, allein man nannte ſie dennoch oft da⸗ 
mit. Dieſe Frau hatte kein einziges ausgezeichnetes 
Talent, allein viele angenehme; ſie verſtand Muſik, 
ſang recht artig italieniſch, ſpielte den Dudelſack, auch 
war fie höflich, beſcheiden, gut und liebenswuͤrdig. 
Auch Madame Belot ») hatte hier ihren gewöhnlichen 
Aufenthalt; ihre Ueberſetzung von Hume wird ſehr ge⸗ 
ſchaͤzt; fie war eine Frau von Verdienſten. In Paſſy 
horte ich zum erſtenmal die Harfe ſpielen; Herr de la 
Popeliniere hatte eine eigene ſehr gute Kapelle; Groſſec, 
ein noch lebender ſehr guter Tonſetzer, gehoͤrte zu ihr; 
noch mehr Freude machte mir aber ein alter deutſcher 
Harfenſpieler, Herr Gaiffer — man nannte ihn nur 


9 Mad. Bellot ſtarb 1855 in einem hohen Alter zu Chaillot. 
J ei überfezte ſehr viel und nur aus dem enzlichen, Ihre 
erſte Arbeit, die eine güͤnſtige Meinung von ihr erregte, war 
ein Discour sur Rousseau, der 1756 erſchien. 
Anmerk. des Hergusg. 
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ö Safe ein ſo ae Velber der p unn 
ſie nur in deutschen Schenken und auf den Gaſſen hörte. 
‚Gaifer beredelte ſie dürch ſeine Erfindung und machte 
die Harfe zu bem ätlerfäpßhften Juſtkument. Er ſpielte 
fie lar zu lm Präludiien, und das noch dazu ſehr 
mi tramaßtg obschon er viel Harmonie beſaß; allein es 
fehlte an "feinen Fingern, er hatte keinen Begkiff davon, 
was man auf dieſem herrlichen Juſttumente hervorbrln⸗ 
gen aun. Er hatte nicht mehr als bier oder fuͤnf 
Cie, ſehr t wenig verſtanden und voch die einzi⸗ 
gen in rat waren. Ich faßte eine ſo unermeß⸗ 
liche Leidenschaft für dieſes Süftrunient, daß ich meine 
Mutter aufs Flehentlichſte bat, mir Herrn Gutffer zum 
Lehrer zu geben; ſie willigte ein; meine Lehrſtunden 
‚nahmen ſogleich ihren Anfang, weil ich aber keine eigene 
Harfe hatte, konnte ich nicht allein lernen, ſendern spielte 
ur dweimak die Woche mit meinem Lehrer. Dieſer 
war aber der beſte Menfe von der Welt; wie er meinen 
Eifer wahrnahm, gab er ſich alle Mühe, o daß unſere 
Lell zütselke diet Stunden lang dauerte. Haͤtte ich 
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Vene man in der 0 die Agneſe, 8 
„den Spielern“ eine Kammerzofe; ich tanzte 
Mittänger, mit dem ‚größten ar Ein zu vom 
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ſen Tanz, den ich nicht nur auf der Bühne, ſondern 
im Salon unzählige Mal wiederholen mußte. Ich 
hatte vieles Talent zum Tanze, habe es aber, weil ich 
ihn ohne Eigenliebe trieb, nie entwickelt; er war mir 
nur auf dem Lande etwas werth; die Hofe und Stadt: 
Bälle befuchte ich nur, damit, man fah, daß ich eine 
Einladung dazu erhalten hatte, und um einen niedli⸗ 
chen Putz von andrer Art, wie man ihn in andern Ge⸗ 
ſellſchaften trug, anlegen zu konnen. Mir war es im⸗ 
mer unbegreiflich, wie einem Talente Werth beigelegt wer⸗ 
den konnte, das der, welcher nicht ſeinen Beruf daraus 
macht, nicht allein uͤben, noch zu einer gewiſſen Voll⸗ 
kommenheit bringen kann, und worin jede Sperntaͤn⸗ 
zerinn die geuͤbteſte Frau der guten Geſellſchaft uͤber⸗ 
treffen muß. Herr de la Popeliniere war von meinen 
kleinen Talenten entzuͤckt. Er ſagte oft, mich mit einem 
tiefen Seufzer anſehend: Wie Schade, daß ſie erſt drey⸗ 
zehn Jahr alt iſt! (1759) Endlich verſtand ich dieſes oft 
wiederholte Wort ſehr gut, und war ſelbſt daruͤber unwil⸗ 
lig, denn ich bewunderte ihn ſo ſehr, daß es mich ſehr 
gefreut hätte, ihn zu heirathen. Er war der einzige 
Greis, der mir dieſe Idee einfldßte. Er ſchenckte mir 
einen ſehr guten Kupferſtich, der ihn, einen entblaͤtter⸗ 
ten Roſenſtrauß in der Hand haltend, vorſtellte, uud 
darunter folgende Zeilen feines Freundes Brouſsonel: 


be säge, des arts le Mecene, art ner 
Pear ses propres talens plein de „ 
Est au sein de Plutus homme de Diogene, 


Et le plus tendre ami qu'ait eu Thumanité. 


Herr 


air DO me 
Herr de la P. fand diefe eee mit on Male 
fend, und machte folgende? 6 
Pour ces fleurs il n'est qu'un en 
Du moins la vie a son automne; 


Prenons ce que le sort nous donne 
Et connoissons le prix du temps. 


Dieſe Verſe ſchienen mir damals ſo allerliebſt, 5 ie 
gruben ſich ſo feſt in mein Gedaͤchtniß, daß der Ver⸗ 
lauf eines halben Jahrhunderts ſie nicht hat vertilgen 
Tonnen. Da ich ſehr große Luft hatte, Herrn de la P. 
ſehr zu gefallen, wuͤnſchte ich, meine Mutter moͤchte 
ihm das kleine Gedicht zeigen, das ich auf Fraͤulein 
von Mars, meinen und Viktoriens Namen gemacht 
hatte; da es Herrn von Mondorge fo entzückt hatte, 
zweifelte ich nicht, es werde auch Herrn von Popeliniere 
gefallen. Meine Mutter aber erwaͤhnte deſſen nie, und 
ich durfte ihr meine kleine Dichter⸗Eitelkeit nicht ge⸗ 
ſtehen, denn ich fuͤrchtete ſie viel zu ſehr, um offen mit 
ihr zu ſprechen. Mein Karakter liebt immer das Aeu⸗ 
ßerſte, aber in meinen Meynungen beſitze ich viele Maͤßi⸗ 
gung; deshalb habe ich viel vernuͤnftelt, habe viel Ge⸗ 
ſchmack gehabt, und dennoch viele Uebereilungen began⸗ 
gen, und falſche Schritte gemacht. Ich vertraue ent⸗ 
weder ohne Grenzen, oder verſchließe mich ganz; meine 
Freundſchaft, Achtung, Bewunderung iſt unbedungen; ich 
habe die Fehler derer, die mir lieb waren, immer ſehr 
gut gekannt, gab ihnen aber dieſen Namen nur heil 
ich wußte, daß ſie andern ſo vorkommen mußten; in 
meinen Augen waren es nur unangenehme Außenſeiten, 

Fr. v. Genlis Denkw. I. 5 
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ich ſchuf ſie zu eben fo vielen Tugenden um, und ge⸗ 
wann dieſe Perſonen um ſo lieber, weil ich mir glau⸗ 
ben machte, dieſe Tugenden waͤren nur fuͤr mich vorhan⸗ 
den, ich allein ſey nur faͤhig, ſie zu entdecken und zu 
ſchaͤtzen. Da wo ich nicht liebte, erblickte ich das Gute 
wie das Boͤſe ohne Uebertreibung; Abneigung und Groll 
haben mich nie zu einem falſchen urtheil verleitet. 
Ich ehrte meine Mutter; meine gaͤnzliche Unterwüͤrſtg⸗ 
keit gegen ſie hat ſich nie einen Augenblick verleugnet, 
n ich glaubte ihr das, was ich ihr nicht an Innigkeit 
und Vertrauen geben konnte, durch Aufmerkſamkeit, 
Pflege und Gehorſam erſetzen zu muͤſſen. Es fand in 
der Art unſers Verſtandes, in unſern Meynungen, un⸗ 
ſern Karakteren, unſern Launen, der ſonderbarſte Ge⸗ 
genſatz ſtatt. Sie war ernſt, ſtreng, Ehrfurcht einflö- 
ßend, ihr Wuchs war einer der edelſten die ich geſehen; 
ſie hatte große, ſchwarze, nicht ſehr geöffnete, Augen, die 
aber von großer Schönheit waren, und deren durchdringen⸗ 
den Blick ich nie zu ertragen vermochte. Außerdem hatte 
ſie herrliche Eigenschaften: fie war mitleidig, großmüͤthig, 
religids, ohne gerade eine Fromme zu ſeyn; ſie hatte un⸗ 
endlich viel Verftand, der bey mehr Kenntniſſen glaͤnzend 
hätte ſeyn konnen. Hatte fie Luſt zu gefalen: fo konnte 
ARENA) liebenswuͤrdiger ſeyn, wie ſie. 
Ich ſtand in Paſſy ſehr fruͤh auf, und bevor meine 
. das Bett verließ, gieng ich mit Victoire in den Gar⸗ 
fie ſezte ſich auf eine Bank, und nähfe, indeß ich 
vor ihren Augen ſpazieren gieng. Dabey baute ich Luft⸗ 
ſchlbſſer und hielt laute Geſpräche — eine Gewohnheit, 


„ 


die ich mein Leben lang behalten, und ihr den angenehmſten 
Zeitvertreib, ja ſelbſt den größten Troſt der mir zuge⸗ 
theilt geweſen ift, zu danken gehabt habe. In dieſem lau⸗ 
ten Geſpraͤche ſtellte ich mir vor, daß Fraͤulein Mars 
mich beſuchte; ich erzählte ihr alles, was mir begegnete, 
alles, was ich dachte, dabey ließ ich fie ganz in ihrem 
Charakter reden; ſie gab mir guten Rath fuͤr die Vergan⸗ 
genheit und die Zukunft; erzählte mir auch ihrerſeits eine 
Menge Dinge, die ich mit der größten Leichtigkeit erſann. 
Dieſe eingebildeten Geſpraͤche wurden mir ſo lieb, daß die 
Wirklichkeit kaum gröͤßern Reiz für mich hätte haben konnen; 
wenn mich Victvire abrief, war ich i in Verzweiflung, und 
verſprach meiner Freundin zuverlaͤßig den andern Morgen 
wiederzukommen. 

a Das Theater, die Conzerts, der Tanz noͤthigten mich, 
ſehr wider meinen Willen, das Harfenſpiel zu unterbre⸗ 
chen; um ſo mehr, da ich vor meiner Mutter Erwachen 
nicht ſpielen durfte, da ich ſie, dicht neben ihr in einem 
kleinen Kabinette wohnend, geſtoͤrt haͤtte; allein jene Zer⸗ 
ſtreuungen behagten mir darum nicht minder. Sonntags 
war allezeit ein mufifalifches Hochamt; Frau von St. 


Aubin ſpielte eine kleine Orgel, Goſſec und die andern 


Tonkunſtler bollführten ſchone Symphonien, nachher war 
ein großes Diner, zu dem viele Säfte aus Paris kamen, 
worunter ſich immer Geſandte mit ihren Gemahlinnen be⸗ 
fanden, deren Unterredung mich ſehr kurzweilte. Herr 
de la P. veranlaßte ſie immer von ihrem Lande zu ſpre⸗ 
chen, wobey ich ſehr neugierig zuhorte. Man ſchwazte 
auch noch nach der Tafel, dann ſpielte man Schach, um 
5 * 
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fünf Uhr war ein ſchoͤnes Concert, zu dem wieder viele 
Leute aus Paris kamen; um neun Uhr ſpeiste man zu 
Abend, und dann machten wir gewoͤhnlich noch ein bis⸗ 
chen Muſik unter uns, bis halb zwoͤlf, wo man ſich ſchla⸗ 
fen legte. In der Woche ging ich, ſelbſt an den Komddien⸗ 
tagen, fruͤher zu Bett, die Dienſtage ausgenommen, wo 
die Gelehrten und ſchoͤnen Geiſter ſich verſammelten. Un⸗ 
ter dieſen befand ſich jeden Dienſtag der Abbe Olivet, “) 
Mitglied der franzoſiſchen Akademie, Frau von Ricoboni, 
die Verfaſſerinn der Lady Catesby, die ſchon damals ge⸗ 
druckt war; der berühmte Vaucanſon, der Ritter Laurés, 
welcher Verſe machte, und Herr Bertin, der ebenfalls 
Dichter war **). An dieſem Tage ſtellten ſich auch viele 
Kuͤnſtler ein. Ich erinnere mich nur des Malers Latour. 
Er gab uns einmal zu rathen, wie er nach Paſſy gelangt 
ſey? nicht zu Fuß, nicht zu Waſſer, auf keinem Raͤ⸗ 
derfahrzeug, auf keinem Laſtthier; ja gar nicht auf dem 


*) Er ſtarb 1758; war einer der beſten franzoͤſiſchen Gramati⸗ 

ker, und ein ſehr fruchtbarer Schriftſteller. Voltaire nannte 

ihn ſeinen Lehrer, weil er wirklich ſeine erſten Studien ge⸗ 
leitet, und ihn in die Akademie aufgenommen hatte. 
An merk. des Herausg. 


) Bertin war aus der Inſel Bourbon, und ſtarb 1790 in 
St. Domingue. Er ward in Frankreich erzogen, trat früh 
in Kriegsdienſte, wo er bald Kapitain ward, und das Lud⸗ 
wigskreuz erhielt. Seine Gedichte e Spk den Na⸗ 
men des franzoͤſiſchen Tibulls. 
An merk. des EN 
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feften Lande, und auch nicht ſchwimmend. Niemand 
vermochte dieſes Raͤthſel zu loſen. Endlich erklaͤrte er 
uns: er mache ſich auf den Weg, werfe ſich in den Fluß, da 
er aber nicht ſchwimmen koͤnne, halte er ſich mit beyden 
Haͤnden an einem Kahn feſt, und wuͤrde alſo am Schlepp⸗ 
tau nach Paſſy gezogen. Nach Tiſche gab es immer eine 
kleine Lektuͤre, und außerdem ſagte ich noch Verſe her, de⸗ 
ren ich eine ungeheure Menge auswendig wußte. um 
mein Leben in Paſſy noch angenehmer zu machen, mußte 
ich dort in einer Art Pflegetochter des Herrn de la P. 
eine Freundinn finden. Er hatte ſie mit Herrn Zim⸗ 
mermann, einem Offizier der Schweizergarde, der ſehr 
ſtark auf der Geige war, verheirathet. Die Geſchichte 
dieſer jungen Frau war ſeltſam genug. Sie war die Toch⸗ 
ter eines armen Adelichen, hundert fünfzig Meilen von 
Paris, in einer Provinz erzogen. Wegen einer Familien⸗ 
angelegenheit, die von den General-Paͤchtern abhing, 
ſchrieb fie an Herrn de la Popeliniere , den fie dem Rufe 
nach kannte. Da es dieſem geſagt war, der Brief komme 
von einem achtzehnjaͤhrigen Mädchen, las er ihn, fo ein⸗ 
fach er war, mit vieler Theilnahme, und bewunderte deſ⸗ 
ſen ſchoͤne Handſchrift und richtige Orthographie — ſo be⸗ 
willigte er alſo die Bitte, und erhielt einen Dankſagungs⸗ 
Brief, der noch viel ſchoͤner war; er beantwortete ihn, 
und es entſtand ein Briefwechſel zwiſchen beyden. Herr 
de la P. entbrannte fuͤr die kleine Provinziale, die ſo viel 
Verſtand, Anmuth, Gefühl aͤußerte; er zog Erkundigun⸗ 
gen von ihr ein; man antwortet ihm, die junge Waiſe 
ſey huͤbſch und ein Engel durch ihren Charakter, durch ihr 


u 


Betragen. Nun iſt er wirklich verliebt, er. erklärt ſich 


ihr, und erhaͤlt eine Antwort, die ihm den Kopf gaͤnzlich 
verlieren macht; er bietet ihr ſeine Hand, ſie nimmt ſie 


an, und kommt nach Paris. Die erſte Zuſammenkunft 


kͤhlt ihn ein wenig ab, doch ohne ihn wankelmuͤthig zu 
machen; er fand ſeine Braut nicht ſo huͤbſch, wie er 
es ſich gedacht hatte, ſie war unvortheilhaft angeklei⸗ 
det, ſie ſah linkiſch aus, und hatte Sommerſproſſen. Nach 
einigen Tagen war Herr de la P. ſo unzufrieden mit ihrem 
Verſtande, daß ihm ihre allerliebſten Briefe anfingen ver⸗ 
daͤchtig zu werden; er befragte ſie deshalb, und ſie ant⸗ 
wortete ſehr unbefangen: fie wuͤßte nicht einmal die Recht⸗ 
ſchreibung; dieſe Briefe habe ihr Pfarrer aufgeſezt, und 


| fie dieſelben nur abgeſchrieben. Herr de la P. gab ihr 


eine ſchoͤne Ausſtattung, fuͤr 30,000 Liv. Diamanten, 
100,000 Lis. Mitgift, und ihr nebſt ihrem Manne Woh⸗ 
nung und Koſt. Wie ich Frau von Zimmermann ſah, war 
fie, fünf Jahre verheirathet, ihre Sommerſproſſen waren 
verſchwunden, der Tanzmeiſter hatte ihr Anſtand gelehrt, 
ſie wußte orthographiſch zu ſchreiben, war angenehm, 
huͤbſch, ſittſam, beſcheiden — es ſchien, daß Herr de la P. 


bedauern koͤnnte, ſeinen erſten Plan aufgegeben zu haben. 


In den erſten Tagen des Oktobers kehrten wir nach 
Paris zuruck; ich verließ Herrn de la P. mit vielem 
Schmerz; er war mir ſehr lieb geworden. Jetzt bezogen 
wir eine Wohnung in der neuen St. Pauls Straße, wo 
wir in der Familie des Herrn de Fevre, eines ſehr reichen 
Créolen, der auf dem Quai des Celeſtins wohnte, eine 
ſehr angenehme Nachbarſchaft hatten. Er hatte drey Toch⸗ 


ter, deren juͤngſte an Alter mir gleich kam, alle waren lie⸗ 
benswärdig, gut, huͤbſch und voll Talente. Ich war faſt 
den ganzen Tag bei ihnen, ſpielte dort Harfe, Klavier, 
und uͤbte mich im Singen. Die Muſik vernachlaͤſſigte ich 
alſo keineswegs; ein Itallaͤner, Pellegrini, lehrte mich 
(er kam fruͤh um ſechs Uhr) ſingen, Philidor“) lehrte 
mich das Accompagnement. Mitten im Winter hatte ich 
den Einfall, den Dudelſack zu lernen. Statt mit dem 
Munde zu blaſen, giebt man dieſem Inſtrumente den Wind 
durch einen, unter dem Arm gehaltenen Blaſebalg. Ich 
hatte fuͤr alle Inſtrumente ſo ein außerordentliches Geſchick, 
daß ich am Ende von drey Monaten beſſer ſpielte, wie 
mein Lehrer. Herr von Zimmermann, der uns alle Tage 
beſuchte, lehrte mich nun die Bratſche, auf der es mir 
ebenfalls gelang. Die Harfe liebte ich jedoch vor allen, 
und ſpielte ſie alle Tage fuͤnf Stunden lang. Nachdem 
mir Gaiffer zwey und vierzig Lektionen gegeben, wollte 
er keine Marken mehr annehmen; kam aber noch immer 
aus Freundſchaft, und ließ mich Noten leſen. Meine gluͤck⸗ 
lichen Anlagen halfen mir die Vervollkommnung des Spiels 
ſelbſt zu entdecken, Gaiffers unendliche Freude an meinem 
Eifer ſpornte mich an, und ich machte reißende Fortſchritte. 


5 Aitodns, Ste Name war Donican, er war aus 
Dreur, und ‚ftarb 1795 in London, wohin er während der 
Schrecenszeit geflohen war. Obgleich ein ſehr guter Ton, 
künfte, hat ihn doch feine Geſchicklichkeit im Schachspiel, 
und die ice dieſes Spiels, welche er ſchrieb, beruͤhmter 
gemacht. An merk. des Herausg. 
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Man kam, um mir wie einem Wunder zuzuhdren alle 
Welt wollte Harfe lernen, und da kein anderer Lehrer 
da war, ward Gaiffer mit Schuͤlern uͤberhaͤuft. Ich 
hatte das Vergnuͤgen, das Gluͤck dieſes wackern Man⸗ 
nes zu veranlaſſen und er war dafuͤr ſo dankbar, als 
haͤtte ich die Harfe nur zu dieſem Ende gelernt. Meine 
Leidenſchaft und mein Eifer fuͤr dieſes Inſtrument nahm 
mit meinem Gelingen zu; gegen Ende des Winters ſpielte 


ich täglich ſieben Stunden, ja oft neun, zehn und zwolfe. 


Nach einem Jahre war ich aber auch die ſtaͤrkſte Har⸗ 
fenſpielerin, und auf eine Weiſe, die bis jezt 10 ganz 
unbekannt geweſen war. 

Mein Vater, der dieſe ganze Zeit uͤber in Burgund 
geblieben war, kam auf kurze Zeit zu uns, und trat 
dann, zur Wiederherſtellung ſeines Vermoͤgens, eine Reiſe 
nach St. Domingue an. Dieſe lange Reiſe betruͤbte mich 
ſehr lebhaft, ich hatte keinen Troſt als meine Harfe, und 
war damals funfzehn und ein halbes Jahr alt. Damals 
machte ich eine ſeltſame Eroberung an dem Baron Zurlau⸗ 
ben, Schweizer Oberſten, einem Greiſen von achtzig 
Jahren; er liebte mich fo leidenſchaftlich, daß er mich hei⸗ 
rathen wollte; allein ich erklaͤrte, das nichts auf Erden 
mich bewegen koͤnnte, einen Greis zum Gatten zu nehmen. 
Wenige Monate nachher ward Herr von Monville Witt⸗ 
wer; ſo bald er die Pleureuſen (tiefe Trauer) abgelegt 
hatte, beſuchte er uns und kam oft wieder; ſo jung ich 
war, nahm ich den Eindruck, den ich auf ihn gemacht 
hatte, dennoch wahr; er war nur ſieben oder acht und 
zwanzig Jahre alt, von maͤnnlicher, romantiſcher, an⸗ 
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muthiger Schönheit, die mir ganz beſonders gefiel; ſein 


Weſen war voll Anſtand, er hatte allerliebſte Talente, 
einen angenehmen Verſtand, den liebenswuͤrdigſten Ka⸗ 
rakter, zu dieſem Allem noch ein großes Vermoͤgen; er 


war der einzige Mann dieſes Alters, den ich bemerkt hatte 


und den ich der Bemerkung werth hielt — allein ich war 


entſchloſſen, einen Mann von Stande oder einen Hof: 
mann zu heirathen. Seit ich Fraͤnlein Mars nicht mehr 


um mich hatte, war die Eitelkeit der vornehmſte Beweg⸗ 


grund aller meiner Handlungen geworden; um mein Herz 


und meine Vernunft gab man ſich ſo wenig Muͤhe, man 
lobte mich unaufhoͤrlich über fo nichtswuͤrdige Dinge, lehrte 
mich den nur angenehmen Talenten einen ſo großen Werth 


beilegen, daß ſich endlich eine elende Selbſtliebe in mir 
entwickelt hatte, die nur nach Bewunderung geizte. Ich 


liebte wirklich die Muſik und die Harfe, allein ich haͤtte 


mir nie ſo angeſtrengte Muͤhe damit gegeben, ohne das 


geheime Vergnuͤgen, das es mir machte, fuͤr ein Wunder zu 


gelten und die beruͤhmteſten Kuͤnſtler kommen und mir mit 
Erſtaunen zuhören zu ſehen. Pellegrini dedieirte mir 
eine ſeiner Compoſitionen; wie ich meinen Namen an der 
Spitze einer hoͤchſt ſchmeichelhaften Zueignung erblickte, 
freute ich mich ausgelaſſen und hatte deſſen gar kein Hehl. 
Ich habe eine Verſtellung, die welche aus Muth entſteht, 


gekannt; meine Schmerzen habe ich verbergen koͤnnen, 


aber nie meine Gefuͤhle und Meynungen. Daraus folgte, 
daß Kraft und Selbſtherrſchaft mich nie vorſichtig mach— 
ten, aber Offenheit und Natuͤrlichkeit haben meinen Ka⸗ 
rakter auch vor Weichlichkeit bewahrt. 


Ich war ſehr geſchmeichelt, daß ein Gelehrter, ein 
Geometer von großem Ruf, begierig war, mich auf der 
Harfe ſpielen zu hoͤren. Es war Alembert, der auch irgend 
etwas uͤber die Harmonie geſchrieben hatte; er ließ ſich 
bei meiner Mutter vorſtellen und ſchien von meiner Harfe 
bezaubert. Er hatte eine unedle Geſtalt, erzaͤhlte bur⸗ 
leske Geſchichtchen mit einem ſcharfen, ſchreienden Keh⸗ 
lenton, und mißfiel mir ſehr. Auch den beruͤhmten Ra⸗ 
meau 9 ſah ich damals oft, und verehrte ihn ſehr. Ich 
vergaß aber von einem ſehr ſeltſamen Menſchen zu ſpre⸗ 
chen, den ich waͤhrend ſechs Monaten vor der Abreiſe 
meines Vaters taͤglich ſah: dieſes war der beruͤhmte Char⸗ 
latan, Graf St. Germain“); damals ſah er wie ein Mann 
von hoͤchſtens fünf und vierzig Jahren aus, und nach 
dem Zeugniß von Leuten, die ihn dreißig bis fuͤnf und 
dreißig Jahr vorher geſehen hatten, mußte er unendlich 
viel aͤlter geweſen ſeyn; er war etwas uͤber der mittlern 
Größe, ſehr gut gewachſen, hatte einen aͤußerſt leichten 
Gang, ſchwarze Haare, eine braune Geſichtsfarbe, eine 
geiſtvolle Phyſiognomie und regelmaͤßige Zuͤge; er ſprach 
Franzoͤſiſch und Engliſch ohne alles Fremde in der Aus⸗ 
ſprache, auch Italieniſch, Spaniſch, Portugieſiſch, war 
) Rameau ward 1683 in Dijon geboren und erhielt 1764 dag 
Adelsdiplom, welches er aus Sparſamkeit nicht eintragen 
ließ. Er ſtarb in demſelben Jahr. Er hat zwanzig große 
Opern in Muſik geſezt und zwei ſehr berühmte Werke über 
Muſik geſchrieben: Demonstration du principe de Thar- 
monie und Code de la Musique. . 1743 ARE 

) Die im Journal de Empire 1813 von einem Hr. Glein⸗ 


hau erzählten Zuge uͤber den Grafen St. Germain ſind noto⸗ 
riſch falſch. A. (d. W. 


a 
ein ſehr geſchickter Tonkuͤnſtler, begleitete aus dem Kopf 


alles was er ſingen hoͤrte auf dem Klavier, und das in einer 


Vollkommenheit, uͤber die ich Philidor, ſo wie uͤber ſeine Art 
zu praͤlndiren, habe erſtaunen ſehen. Er war ein guter Phy⸗ 
ſiker und ein ſehr großer Chemiker, wovon mein Vater ſehr 
gut urtheilen konnte, und ihn doch ſelbſt in dieſen Faͤchern 
bewunderte. St. Germain malte auch in Oehl, nicht ſo 
meiſterhaft wie man es vorgab, aber recht angenehm, 
und weil er das Geheimniß gefunden hatte, ſeinen Farben 
einen wundervollen Glanz zu geben, machten ſeine Ge⸗ 
maͤlde großen Eindruck. Seine Gegenſtaͤnde waren im⸗ 
mer aus der Geſchichte gewaͤhlt, und er behandelte ſie in 
einem großen Styl. Dabey ermangelte er nie ſeine weib⸗ 
lichen Geſtalten mit Edelſteinen zu ſchmuͤcken, wobey ſeine 
wundervollen Farben wirklich den verſchiedenen Steinen 


einen fo natürlichen Glanz gaben, daß fie, nach Latour, 


Vanloos und andrer Maler Meynung — die ihn uͤbrigens 
ſehr bewunderten — den Nachtheil hatten, durch ihren 
blendenden Schein die Geſtalten auszuloͤſchen, und der 
Wahrheit durch die zu lebendige Taͤuſchung zu ſchaden. 
Allein man haͤtte dieſe ſonderbaren Farben, deren Geheim⸗ 
niß St. Germain nie mittheilen wollte, zu Verzierungen 
ſehr gut benuͤtzen konnen. Des Mannes Geſpraͤch war 
unterhaltend und unterrichtend; er war viel gereist, kannte 
die ganze neue Geſchichte in ihren geringſten Einzelnhei⸗ 
ten, weshalb die Sage entſtand, daß er von laͤngſt ver⸗ 
ſtorbenen Leuten fo ſpraͤche, als habe er ſie perſdnlich ges 
kannt; wovon ich ihn nie ein Wort habe aͤußern hören. 


Wenn er Grundſaͤtze aͤußerte, verriethen ſie immer die 


größte Rechtlichkeit; er beobachtete den aͤußern Gottes⸗ 
dienſt ſehr puͤnktlich, war mildthaͤtig, und nach Aller Ur⸗ 
theil von ſehr reinen Sitten. Ueberhaupt war ſeine ganze 
Haltung und ſein Geſpraͤch ernſt und moraliſch. Bey al⸗ 
len dieſen vortrefflichen Eigenſchaften war er aber dennoch 
ein Charlatan, oder doch ein durch den Beſitz einiger Ge⸗ 
heimniſſe, die ſein Leben ungewoͤhnlich zu verlaͤngern ver⸗ 
mochten, und ihm eine feſte Geſundheit erhielten, uͤber⸗ 
ſpannter Menſch. Mein Vater wenigſtens war feſt uͤber⸗ 
zeugt, daß er, der kaum fuͤnf und vierzig Jahr alt ſchien, 
über neunzig verlebt haben muͤſſe. Wenn der Menſch feine 
Kräfte nicht mißbrauchte, konnte er ja wohl — wie einige 
Beyſpiele zeigen, dieſes und ein noch viel hoͤheres Alter 
erreichen, und in dieſem Fall konnte Graf St. Germain, 
beſonders wenn er irgend ein chemiſches Mittel zu Huͤlfe 
nahm, im neunzigſten Jahr wie ein Fuͤnfundvierziger 
ausſehen. Waͤhrend der vier erſten Monate unſerer Be⸗ 
kanntſchaft ſagte der Graf nicht nur nichts Abentheuerli⸗ 
ches, ſondern gar kein außerordentliches Wort; ſein We⸗ 
ſen hatte ſogar etwas ſo Ernſtes, Achtbares, daß meine 
Mutter nicht den Muth hatte, ihn uͤber die Seltſamkei⸗ 
ten, die von ihm im Umlauf waren, zu befragen. End⸗ 
lich, eines Abends, wo er mich lange zu einem italiaͤni⸗ 
ſchen Geſange, dem Gehoͤr nach, accompagnirt hatte, 
ſagte er zu mir, daß ich in vier, fuͤnf Jahren eine ſchoͤne 
Stimme haben werde; „und wenn Sie ſiebzehn oder acht⸗ 
zehn Jahre alt ſeyn werden, ſezte er hinzu, moͤchten Sie 
da nicht, wenigſtens eine ganze Reihe Jahre lang, ſtehen 
bleiben?“ Ich erwiederte, daß mich das ſehr freuen wuͤrde. 


BD 


de. „Nun, ich verfpreche es Ihnen;“ ſprach er fehr 
ernſthaft, und gieng zu einem andern Gegenſtand uͤber. 
Dieſe wenigen Worte ermuthigten meine Mutter, ſie 
fragte gleich darauf: ob Deutſchland wirklich fein. Vater⸗ 
land ſey? — Er ſchuͤttelte geheimnißvoll den Kopf, ſeufzte 
tief, und antwortete: „Alles was ich Ihnen uͤber meine 
Geburt ſagen kann, iſt, daß ich im ſiebenten Jahre 
mit meinem Hofmeiſter in den Wäldern umher irrte .. 
und auf meinen Kopf war ein Preis geſetzt. ...“ Dieſe 
Worte machten mich ſchaudern; denn ich zweifelte keinen 
Augenblick an der Wahrhaftigkeit dieſer großen Mitthei⸗ 
lung. — „Den Tag vor meiner Flucht, fuhr er fort, band 
mir meine Mutter .. die ich nicht wieder ſehen ſollte. .. 
ihr Bildniß um den Arm ....“ Ach Gott! rief ich. 
Bey dieſem Ausruf blickte mich der Graf an, und ſchien 
geruͤhrt meine Augen voll Thraͤnen zu ſehen. „Ich will 
es Ihnen zeigen“ fuhr er fort, ſtreifte ſeinen Aermel zu⸗ 
ruͤck, und löste ein, ſehr ſchoͤn in Email gemaltes Arm⸗ 
band, welches das Bild einer ſehr ſchoͤnen Frau darſtellte, 
ab. Ich betrachtete es mit der groͤßten Ruͤhrung; Graf 
St. Germain ſagte weiter nichts, und ſprach von andern 
Dingen. Nach ſeinem Abſchied hatte ich den großen Ver⸗ 
druß zu hören, wie meine Mutter über feine Ver ban⸗ 
nung ſpottete, uͤber den ſiebenjaͤhrigen Kopf, auf 


den ein Preis geſezt geweſen, und die Flucht mit dem 


Hofmeiſter in einen Wald, die zu verſtehen ge— 
ben ſollte/ daß er der Sohn eines entthronten Fuͤrſten 
ſey. Ich glaubte dieſen Roman, und wollte ihn glau⸗ 
ben, meiner Mutter Spdttereien gaben mir alſo großes 


Aergerniß. Von da an fagte Graf St. Germain nichts 
Außerordentliche mehr; er ſprach von Muſik, von ſchd⸗ 
nen Kuͤnſten und den Seltenheiten, die er auf feinen Rei⸗ 
fen geſehen. Unaufhoͤrlich brachte er mir Bonbon in Ge⸗ 
ſtalt von Fruͤchten, die er verſicherte, ſelbſt verfertigt zu 
haben, und dieſes war nicht dasjenige feiner Talente, was 
mir am wenigſten ſchaͤtzenswerth ſchien. Auch eine Bon⸗ 
boniere ſchenkte er mir, deren Deckel er felbft gemacht; es 
war eine große Schachtel von ſchwarzer Schildpatte, in 
deren Deckel ein kuͤnſtlicher Achat angebracht war; ſtellte 
man ſie an das Feuer, fo verſchwand augenblicklich der 
Achat, und es erſchien an feiner Stelle das Miniaturbild 
einer Schaͤferinn, die einen Blumenkranz hielt. Dieſes 
Bild blieb, bis man die Schachtel von Neuem erwaͤrmte, 
wo denn der Achat ſich wieder herſtellte. Man konnte auf 
dieſe Weiſe ſehr leicht Bildniſſe verborgen halten. Spaͤter 
hin erfand ich ſelbſt eine Compoſition, mit der ich jede Art 
Kieſel darſtelle, ſogar durchſichtigen Achat, und durch die⸗ 
ſes Mittel habe ich das Geheimniß von Herrn St. Germains 
Schachtel entdeckt. um alles, was dieſen ſeltſamen Mann 
angeht, zuſammen zu faſſen, ſage ich noch, daß ich, wie 8 
mich mein Weg nach fuͤnfzehn oder ſechzehn Jahren nach 
Siena führte, erfuhr, er lebe daſelbſt, und man halte ihn für 
einen Fuͤnfziger; wie ich mich nach andern fuͤnfzehn oder 
ſiebzehn Jahren in Holſtein befand, ſagte mir der Prinz 
von Heſſen, Schwager des Königs von Daͤnemark, und 
Schwiegervater des jetzt regierenden Königs, daß St. 
Germain ſechs Monate vor meiner Ankunft bey ihm ge⸗ 

ſtorben ſeyh. Bey ſeinem Tode, fo ſagte mir der Prinz, 


ſah er weder alt noch abgelebt aus, ſchien aber von einer 
tiefen Traurigkeit verzehrt. Der Prinz hatte ihm eine 
Wohnung in ſeinem Schloß angewieſen, und machte che⸗ 
miſche Experimente mit ihm. St. Germain war nicht 
armſelig, aber doch ohne Begleitung und Gefolg nach 
Holſtein gekommen; er hatte noch einige ſchoͤne Diamanten, 
und ſtarb an der Auszehrung. In ſeinen lezten Augen⸗ 
blicken war er in großer Seelenangſt, ſo daß ſeine Ver⸗ 
nunft ſogar geſtort ward; zwey Monate vor feinem Tode 
wurde er ganz verruͤckt; alles verrieth damals an ihm 
die furchtbaren Schrecken eines beunruhigten Gewiſſens. 
Das that mir leid, denn ich gedachte dieſes dae 
chen Mannes noch mit vieler Theilnahme. 

So bald mein Vater nach St. Domingue abgereist 
war, ging meine Mutter, mit dem Vorſatz es ſehr ernſt⸗ 
lich zu betreiben, an das allertraurigſte Geſchaͤft: einen 
Prozeß gegen ihre Mutter — die aber wirklich eine ſehr 
unnatuͤrliche Mutter war! — Die Marquiſinn de la Haye 
war in erſter Ehe mit Herrn von Mezieres verheirathet, 
der ein Gut in Burgund nahe bey Avallon beſaß; Herr 
von M. hatte viel Verſtand, und war ein großer Geome⸗ 
ter; in feiner Provinz iſt es allgemein bekannt, daß er der 
beruͤhmten Frau von Chatelet, die ſeine Nachbarinn war, 
alle Materialien zu den ſeitdem von ihr offentlich erſchie⸗ 
nenen Schriften zuſammentrug. Es iſt drollig genug, 
daß mein Großvater es war, der auf dieſe Weiſe behuͤlf⸗ 
lich war, den Ruhm von Voltaire's größter Bewundererinn 
zu gründen. Meine Großmutter ward Wittwe, wie fie 
noch ſehr jung und ſehr ſchoͤn war; es blieben ihr zwei 


Kinder, ein Knabe und ein Mädchen (meine Mutter), von 
acht und ſechs Jahren. Die Tochter that fie in die Abtey 
Malnoue bey Paris in Koſt, den Sohn in ein College, 
ſie ſelbſt verheirathete ſich, ehe das Trauerjahr voruͤber 
war, in zweiter Ehe mit dem Marquis de la Haye, den 
man nur den ſchoͤnen Lahaye nannte; er war Page gewe⸗ 


ſen, nachher Liebhaber von des Regenten Tochter, der Her⸗ 


zoginn von Berry, und war ſehr reich. Frau von Lahaye 
faßte gegen die Kinder ihrer erſten Ehe einen wahren Ab⸗ 
ſcheu; erklaͤrte der Aebtiſſinn von Malnoue, daß ſie ihre 
Tochter zum Kloſterleben beſtimme, und es alſo ihr Wille 
ſey, ſie in dieſer Anſicht zu erziehen. Sobald ihr Sohn 
dreizehn Jahr alt war, ſchickte ſie ihn als „einen Tau⸗ 
genichts“ nach Amerika — dieſes Kind ward aber doch 
durch ſeinen Verſtand, ſein Genie, ſeinen Muth und 
ſeine Tugenden, der ausgezeichentſte, ja der erſtaunlichſte 
Mann. Bei ſeiner Ankunft in Nordamerika entwiſchte 
er zu den canadiſchen Wilden — er war damals noch 
nicht vierzehn Jahr alt! — er machte ihnen verſtaͤnd⸗ 
lich, daß ihn ſeine Eltern verlaſſen haben, und er un⸗ 
ter ihnen leben wolle; ſie willigten unter der Bedingung 
ein, daß er ſich tatuiren, nämlich feinen Körper, ver⸗ 
moͤge einer ſehr ſchmerzlichen Operation, nach ihrer 
Weiſe, mit allerlei willkuͤhrlichen Figuren bemalen laſ⸗ 
ſen wollte. Er uͤberſtand dieſe Probe mit einem Muth, 
der die Wilden zur Bewunderung zwang. Er hatte 
ein ungeheures Gedaͤchtniß, die feſteſte Geſundheit, er⸗ 
lernte bald die Sprache ſeiner neuen Gefaͤhrten, und 
uͤbertraf ſie in ihren Leibesuͤbungen. Um ſeine ſchon 

erwor⸗ 
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erworbene Kenntniſſe nicht zu vergeſſen — denn er war 
ein ganz vorzuͤglicher Schuͤler geweſen, und hatte in allen 
Claſſen den Preis gewonnen — grub er taͤglich franzöfifche 
und lateiniſche Verſe und geometriſche Figuren auf große 
Stuͤcken Baumrinde; aus dieſen machte er eine ungeheure 
Sammlung, die er ſorgfaͤltig aufbewahrte. Die Wilden 
ſchenkten ihm bald ihre hoͤchſte Achtung, und er war 
noch nicht zwanzig Jahr alt, als ſie ihn einſtimmig zum 
Haͤuptling erwaͤhlten. Bald nachher geriethen ſie mit 


den Spaniern in Krieg; mein Oheim lehrte ſie, ihn ge⸗ 


ſchickter zu fuͤhren, ſie gewannen unter ſeiner Anfuͤhrung 
anſehnliche Vortheile, und die Spanier fanden, daß die⸗ 
ſer junge Haͤuptling der Wilden außerordentliche Gaben 


beſitze. Sie ſprachen von Frieden, mein Oheim ward, 


ihn zu unterhandeln, abgeſchickt, und das Erſtaunen der 
Spanier ſtieg aufs Hoͤchſte, wie er nur lateiniſch mit 
ihnen ſprach. Sie befragten ihn, wurden von ſeinem 
Schickſale geruͤhrt, von ſeinem Verſtand, ſelbſt von ſeinem 
Genie entzuͤckt, und boten ihm ſpaniſche Dienſte an. 
Mein Oheim ging den Vorſchlag unter der Bedingung 
ein, daß die Wilden den Frieden erhielten. So bald 
dieſer geſchloſſen war, floh er zu den Spaniern, und 
betrug ſich dort ſo vortrefflich, daß er eine reiche Hei⸗ 
rath ſchloß, und nach zehn bis zwölf Jahren zum Gou⸗ 
verneur von Louiſiana ernannt ward. Er kaufte ſchoͤne 
Laͤndereyen, ſammelte eine herrliche Bibliothek, und war 
vollkommen gluͤcklich. Spaͤterhin, wie ſeine grauſame 
Mutter ſchon todt war, machte er eine Reiſe nach Frank⸗ 
reich. Ich wohnte damals im Palais royal, wo er taͤg⸗ 
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lich bei mir ſpeiste. Er war ernſthaft, ſchwermuͤthig, 
und fein Geſpraͤch anziehend im hoͤchſten Grade — denn 
außer den außerordentlichen Dingen, die er geſehen, 
hatte er ungeheuer viel geleſen, und ſein Gedaͤchtniß 
war ſehr ſtark. Durch ſeine ſeidenen Struͤmpfe ſchim⸗ 
merten die Schlangen, welche ihm die Wilden auf ſeine 
Beine gemalt, und auf ſeiner Bruſt, die er mir zeigte, 
befanden ſich große Blumen in lebhaften Farben ge⸗ 
zeichnet. Dieſer ſonderbare, achtungungswuͤrdige Mann 
»flößte mir die groͤßte Bewunderung und Zärtlichkeit ein. 
Meine vielen Fragen beantwortete er kurz, aber mit un⸗ 
endlicher Guͤte — nie hoͤrte ich Jemand mehr Dinge 
mit wenigern Worten ſagen — von den Wilden und ſelbſt 
von ihrer Lebensart hatte er eine ſehr liebe Erinnerung 
behalten. Er ſagte mir Etwas, das mich ſehr in Ver⸗ 
wunderung ſezte: daß die Reiſenden, welche genauere 
Umſtaͤnde von den Wilden angeben, ein bischen Pathos ab⸗ 
gerechnet, fie ziemlich richtig beurtheilt haͤtten; daß ſie ohne 
ihre Sprache zu verſtehn, ſie dieſelben doch wie ſie wirk⸗ 
lich ungefaͤhr ſprechen, haben reden laſſen. „Die Urſache, 
ſagte mein Oheim, iſt ſehr begreiflich: beurtheilte man 
Europaͤer nach ihrer Betonung und ihrem Aeußern, 


ſo wuͤrde man ſehr in Irrthum gerathen, allein nicht 


ſo bei den Wilden; ihre Geberde, ihre Zuͤge, ihre Hand⸗ 
lungen malen das, was ſie denken.“ Ungeachtet die⸗ 
ſer Bemerkung meines Oheims, muͤſſen doch eine Menge 
Reden, welche die Reiſenden den Wilden in den Mund 
legen, da ſie metaphyſiſche Begriffe ausdruͤcken, nicht 
weniger laͤcherlich ſeyn. Mein Oheim verfaßte, mir zu 


Gefallen, einen kleinen Aufſatz über die Wilden, welchen 
er mir ſchenkte; nach einigen Jahren nahm ich denſel⸗ 
ben in die Annales de la vertu auf, und feierte dadurch 
ſein Andenken. Dieſe kleine Schrift ward bei ihrer Er⸗ 
ſcheinung ſehr bewundert; ihr Styl war ganz unveraͤn⸗ 
dert geblieben, und ſezte bei einem Mann, der funf⸗ 
zig Jahre unter den Wilden gelebt hatte, in Erſtau⸗ 
nen. Meine Mutter war bei ſeinen Beſuchen faſt im: 
mer gegenwaͤrtig; ſie fuͤhrte das Geſpraͤch, ich mußte 
faſt immer nur zuhdren, und zog alſo von dieſer ſelte⸗ 
nen Gelegenheit, Kenntniſſe zu erwerben, nur wenigen 
Vortheil. Jedoch, da ich in einigen Monaten eine 
Sammlung Novellen herauszugeben denke, will ich 
in einer derſelben unter dem Namen: „der europaͤiſche 
Wilde“ alle einzelnen Nachrichten, die ich von ihm em⸗ 
pfieng, zuſammenſtellen, und die Luͤcken mit meiner 
Einbildungskraft ausfüllen ). 

Meine Mutter, zu deren Geſchichte ich zurückkehre, 
ward in ihrem ſechsten Jahr ins Kloſter gebracht, und 
mit der Ausſicht Nonne zu werden, erzogen. Ihre 
Aebtiſſinn, Frau von Roſſignol, war eine Frau von vie⸗ 


lem Verſtand; fie liebte meine Mutter, und bemühte 


ſich um ihre Erziehung. Es ward nur eine ſehr maͤßige 
Penſion fuͤr ſie bezahlt und gar keine Lehrer; allein die 
ee ließ ſie in der Muſik unterrichten, ſie lernte 


9 Ich habe nicht Zeit gehabt dieſe Novelle, die ſehr anziehend 
geworden Ute, zu perfaſſen. 
Anmerk. der Verf. 
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auch Motetten ſingen und die Orgel ſpielen; ſie ſpeiste 
an ihrem Tiſch, und war den ganzen Tag uͤber 
bei ihr. Der Dichter Fuzelier kam oft an das Sprach⸗ 
gitter und ſagte ſeine Verſe her, wodurch meine Mut⸗ 
ter Luſt bekam, auch dergleichen zu machen, und fo 
verſuchte ſie ſich zum erſtenmal mit einem geiſtlichen 
Geſang an die heilige Cecilia. Die Aebtiſſin war da⸗ 
von entzuͤckt, zeigte ihn Fuzelier, und dieſer gab ihr 
einige Reimregeln, die ſie jedoch, leider! nie recht kannte 
— denn ſie hatte Anlage zur Dichtkunſt. An ihrem 
vierzehnten Geburtstag legte man ihr den Schleier an. 
Ihre Mutter beſuchte ſie nur alle ſechs Monate, und 
dann wagte, Fräulein von Mezieres, die niemals eine 
Liebkoſung von ihr empfangen hatte, nicht die Augen 
aufzuſchlagen, noch ein Wort zu ſprechen, ſondern 
horchte ſchweigend auf die Gemeinſpruͤche, welche Frau 
von Lahaye uͤber die Gefahren der Welt und die An⸗ 
nehmlichkeit des Kloſterlebens auskramte. Kaum hatte 
meine Mutter das ſechzehnte Jahr erreicht, als ihr 
Frau von Lahaye erklaͤrte, daß ſie nun das unwiderruf⸗ 


5 liche Geluͤbde ausſprechen muͤſſe. Meine Mutter weinte, 


man bekuͤmmerte ſich nicht darum, ein Tag des naͤch⸗ 
ſten Monats ward zu der Ceremonie beſtimmt. Wie 
wohl mit Gewalt in die Kirche fuͤhren koͤnnte, allein 
ſtatt dort das unwiderrufliche Ja auszusprechen, würde 


ſie Nein rufen. Die Aebtiſſin verſicherte meiner Mutter, 


daß ſie dieſes unfehlbar thun werde, ſie habe ſolches 
von Kindheit an erklart, habe einen ſehr beſtimmten 


a 


Charakter, und Gewaltthaͤtigkeit würde in dieſem Fall 
zu nichts als einem dffentlichen Aergerniß führen. Frau 
von Lahaye war erboßt, aber ſie mußte nachgeben; 
meine Mutter ſuchte ihre weltlichen Kleider, die waͤh⸗ 
rend ihres langen Noviziats bei Seite gelegt worden, 
und weil ſie indeſſen gewachſen, ihr viel zu kurz gewor⸗ 
den waren, mit Freuden wieder hervor. — Allein man 
ließ ſie im Kloſter, ohne ſie je daraus zu entfernen; ihr 
Geiſt, ihre Talente, ihre Geſtalt machten ſie zu einer 
ſehr angenehmen Perſon; Jedermann liebte ſie, ihre 
Mutter ausgenommen, welche unverhohlen den entſchie— 
denſten und ungerechteſten Abſcheu gegen ſie an den Tag 
legte. Bis in ihr ſechs und zwanzigſtes Jahr blieb ſie in 
dieſer Lage; damals gieng ſie mit einer verwittweten 
Graͤfinn von Fontenille, welche auch daſelbſt lebte, eine 
vertraute Freundſchaft ein; dieſe Dame war mit meiz 
nem Vater, welcher ſie oft am Sprachgitter beſuchte, 
verwandt, hier ſah er Fraͤulein von Mezieres, ver⸗ 
liebte fi in fie, und bot ihr feine Hand an. Aus ei⸗ 
ner unbegreiflichen Gehaͤſſigkeit verfagte ihm Frau von 
Lahaye waͤhrend drei Monaten ihre Einwilligung, ob⸗ 
ſchon meine Mutter gar keine beſſere Verſorgung hof⸗ 
fen konnte; ſie hatte nur vierzig oder fuͤnf und vierzig⸗ 
tauſend Livers vaͤterliches Erbe, und fand einen Mann 
von gutem Adel mit zwölftaufend Livers Einkuͤnften, 
ſchon wie ein Engel, liebenswuͤrdig, voll Verſtand, . 
und nur ſieben und dreißig Jahr alt. Frau von La⸗ 
haye gab das vaͤterliche Erbtheil nicht heraus, noch 
Ausſtattung noch Geſchenke. Die gute Aebtiſſinn be⸗ 


RN. 


ſtritt das Hochtzeitfeſt, die Trauung war in der Klo⸗ 
ſterkirche; Frau von Lahaye wohnte doch wenigſtens 
mit ihren zwei Kindern zweiter Ehe, einem Knaben von 
eilf und einem Maͤdchen von neun Jahren, welche ſpaͤ⸗ 
terhin Frau von Monteſſon ward, der Trauungsmeſſe 
bei. Gleich nach der Hochzeit reiste meine Mutter nach 
Champeery ab, wo ich nach funfzehn Monaten zur 
Welt kam. i d 1 
Meine Mutter hatte zu verſchiedenen Malen ſehr 
dringend um die Herausgabe ihres Erbtheils — das 
heißt deſſen, was ihr von ihres Vaters Vermögen zu: 
kam, gebeten; nur mit Muͤhe hatte ſie einen kleinen 
Theil daran erhalten; bei ihrer Verarmung ward ſie 
dringender; endlich bei meines Vaters Abreiſe nach 
St. Domingue, entſchloß ſie ſich, wie ich oben ſagte, 
zu einer gerichtlichen Klage. Sie ſezte ihre Denkſchrift 
ſelbſt auf; bevor ſie dieſelbe aber bekannt machte, be⸗ 
auftragte ſie ihren Advokaten, ſie der Frau von Lahaye 
mitzutheilen. Dieſe Denkſchrift, wenn gleich im Ausdruck 
ſehr ehrerbietig, war vernichtend durch die Thatſachen; 
meine Großmutter fuͤhlte es, ſie ſchickte ihren Sohn, 
den Marquis von Lahaye, der ſich zum Mittelsmann 
zwiſchen ſeiner Mutter und Schweſter erbot, an ſie ab. 
Der Marquis, ohne weder haͤßlich noch einfaͤltig, we⸗ 
(or ſchoͤn noch ausgezeichnet geiftreich zu ſeyn, war doch 
gefuͤhlboll und gut. Er hatte mich nie geſehen, blickte 
aber oft und mit Ruͤhrung auf mich, und bezeigte mir 
die herzlichſte Theilnahme. Unvermuthet that er den 


Vorſchlag, uns ſogleich zu feiner Mutter zu führen, 


* 
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wobei er hinzu ſezte: bei unſerm Anblick wuͤrde ſich 
Alles beilegen laſſen. Er drang ſo lebhaft in meine 
Mutter, daß ſie endlich einwilligte. Wir ſtiegen in ſei⸗ 
nen Wagen; er fuͤhrte uns zuerſt zu Frau von Mon⸗ 
teſſon, die uns bei unſerer Ankunft in Paris beſuchte, 
aber nie wieder kam. Sie befand ſich zu Haus, mein 
Oheim fuͤhrte uns zu ihr, ſie war noch unangekleidet, er⸗ 
wartete uns nicht, und ſchien mehr verlegen, als 
gerührt über unſern Beſuch, doch ſagte fie, daß fie 
ſeiner Abſicht Beifall gaͤbe, und ſich ankleiden wollte, um 
uns zu begleiten. Ich fand in ihr weder die Herzlich⸗ 
keit noch die Guͤte meines Oheims. Ihre Toilette ſchien 
mir ſehr lang, mich duͤnkte, ſie haͤtte ſie bei dieſer Ge⸗ 
legenheit beſchleunigen konnen. Mein Oheim wollte durch⸗ 
aus ihre Aufmerkſamkeit auf mich lenken; alle Augen⸗ 
blicke ſagte er zu ihr: „wie intereſſant ſie iſt! wie an⸗ 
muthig!““ Frau von Monteſſon antwortete nicht, fie be⸗ 
gnuͤgte ſich mit einem Seufzer, wobey ſie ein geruͤhrtes 
Geſicht machte, und den Kopf haͤngen ließ. Wie ſie 
endlich fertig war, gab ſie meiner Mutter den Arm, 
und ging voraus; mein Oheim nahm herzlich meine 
Hand, und wie er fuͤhlte, daß ich zittere, ſagte er mir 
die guͤtigſten, zaͤrtlichſten Dinge. Wir begaben uns 
nun in die Straße Caſſette, wo meine Großmutter wohnte. 
Der Anblick meiner Mutter, die ſehr ergriffen war, er⸗ 
ſchuͤtterte mich ungemein! es ſchien mir unerhoͤrt, daß 
fie, die mir fo viel Ehrfurcht einfloßte, Jemand fuͤrch⸗ 
ten koͤnnte! Außerdem hatte ich von meiner Großmut⸗ 
ter ſo ſchreckliche Dinge gehoͤrt, daß das Blut gar 
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nicht fuͤr ſie redete. Bei unſerer Ankunft in ihrem Haus, 
begaben ſich mein Oheim und meine Tante allein zu 
ihr, ſie vorzubereiten; nach einigen Minuten kehrten ſie 
mit meiner Groß⸗Tante, Fräulein von Deffaleur, zu: 
ruͤck. Beide Tanten führten meine Mutter, der Oheim 
mich, und ſie verſicherten uns alle eines guten Em⸗ 
pfangs. Das Blut erſtarrte mir, wie ich zu meiner 
Großmutter eintrat — ihr Anblick vereiste mich vollig! 
Man hatte mir geſagt, ſie ſey noch ſchoͤn, mir ſchien ſie 
fuͤrchterlich! Sie war groß, hielt ſich ſehr gerade, ihre 
ganze Geſtalt hatte etwas Hochmuͤthiges, Herrſchſuͤchti⸗ 
ges, wie ich es noch nie ſah! Sie hatte noch Spuren 
von Schoͤnheit, war aber mit weiß und rother Schminke 
bedeckt, und ihre Phyſiognomie war unbeweglich, kalt und 
hart. — Ich fuͤrchtete mich vor ihr! — Meine Mutter 
eilte, ſich ihr zu Fuͤßen zu werfen; ein Anblick, bei 
dem ich in Thraͤnen zerſchmolz. — Frau von Lahaye hob 
ſie kaltbluͤtig auf, ohne ſie zu umarmen, woruͤber ich 
mich erboste! — Mein Oheim, der noch immer meine 
Hand hielt, ſtellte mich ihr mit den Worten vor: „Mama, 
ſehen Sie dieſes allerliebſte Mädchen,“ ... und leiſer 
ſezte er hinzu: „Mama, umarmen Sie das Kind!“ Sie 
warf einen ſtarren, finſtern Blick auf mich, vor dem 
ich meine Augen ſenkte — mein Oheim ſagte mir, ich 
moͤchte ihr die Hand kuͤſſen; ich that es zitternd. Nun 
kuͤßte ſie mich auf die Stirn, worauf ich ſchnell zu⸗ 
ruͤcktrat, und mich weinend in meiner Mutter Arme 
warf. Frau von Lahaye klingelte, und forderte em⸗ 
phatiſch ein Glas Waſſer. Meine beiden Tanten ſahen 
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aus, als fuͤrchteten ſie, daß ſie ohnmaͤchtig werde, ob⸗ 
ſchön auf dieſem unwandelbaren Geſicht nichts vorge⸗ 


hen konnte, welches dieſes bewieſen haͤtte. Frau von 
Monteſſon, mit ihrem hängenden Kopf und halbgeſchloſ⸗ 


ſenen Augen, die ihr bei ruͤhrenden Gelegeuheiten ei⸗ 


gen waren, und ihr ein recht ſcheinheiliges Ausfehen 
gaben, beſchaͤftigte ſich mit meiner Mutter. Nachdem 
Frau von Lahaye getrunken und zwei oder drey Seuf⸗ 


zer ausgeſtoßen hatte, ſprach mein Oheim mit der größ- 


ten Guͤte mit ihr zum Beſten meiner Mutter; anfangs 


antwortete fie mit Vorwuͤrfen, nach und nach beſaͤnf⸗ 
tigte ſie ſich, ſagte einige muͤtterliche Redensarten, und 
fuͤgte hinzu: meine Mutter ſolle ihr vertrauen, ihre 
Klage zuruͤcknehmen, und dann gewiß nichts durch dies 
ſen Beweis ihrer Ehrerbietung verlieren. Meine Mut⸗ 
ter ward geruͤhrt, und verſprach Alles. Nun ward ſie 
umarmt, ja beinahe geliebkost. Man ſchien vollig ver⸗ 
ſoͤhnt; ich ſah meine Mutter gluͤcklich, entzuͤckt — meine 
Freude hatte keine Grenzen! Voll Redlichkeit und 
Großmuth ließ meine Mutter ſogleich nach ihrer Nach— 
hauſekunft ihren Geſchaͤftsmann kommen, und unter⸗ 
zeichnete ihre Verzichtleiſtung, die noch an eben dem 
Tage Frau von Lahaye zugeſtellt wurde. Mein Oheim 


beſuchte uns wiederholt, er war guͤtig, aufrichtig und 


liebte mich recht herzlich; allein er reiste gerade in die⸗ 
ſer Zeit zur Armee ab, und blieb bei der Schlacht von 
Minden. Das war ein großer Verluſt fuͤr mich! Ich 
bin gewiß, ich haͤtte in ihm immer einen guten Ver⸗ 
wandten, einen aufrichtigen Freund gefunden, und ſeine 


Mutter wuͤrde fich ganz anders betragen haben. Nach 
ſeiner Abreiſe beſuchten wir dieſe noch verſchiedene Male, 
ohne angenommen zu werden; dann kam die Nachricht 
von meines Oheims Tod, wo ihr gerechter Schmerz 
alle Geſchaͤfte verſchob; wie die erſte Trauer aber vor⸗ 
uͤber war und meine Mutter ihre Forderungen erneute, 
erhielt ſie nur trockene, ſchwankende Antworten; ſie ward 
dringend; die Antwort blieb ganz aus; ſie beharrte, 
ſchrieb ohne Unterlaß, und erhielt endlich den Beſcheid: 
daß ſie nichts zu erwarten habe, wie ſie es durch ihre 
Verzichtleiſtung ſelber bekenne. Der Schlag war hart! 
Alle Geſchaͤftsleute wurden durch dieſe niedrige, empoͤ⸗ 
rende Ungerechtigkeit erzuͤrnt; Frau von Lahaye's Advo⸗ 
katen ſelbſt ſchienen beſtuͤrzt. Erſtaunen und Abſcheu 
uͤber dieſen Vorfall machten mich krank; ich fand gar 
keine Aus druͤcke meine Gefühle zu ſchildern; haͤtte ich 
Frau von Lahaye in dieſer Zeit begegnet, ich wäre ohn⸗ 
maͤchtig geworden — der bloße Gedanke au ſie erregte 
mir Schauder, und ich glaube nicht in meinem ganzen 
uͤbrigen Leben wieder eine ſo peinliche Empfindung er⸗ 
litten zu haben. Meine Mutter ſagte mir bey dieſer 
Gelegenheit folgende ſchoͤne Worte: „Was mich trd⸗ 
ſtet, iſt daß ich dir bei dieſem Vorgang das gute Beiſpiel 
großmuͤthigen Vertrauens und vollkommenen kindlichen 


Gehorſams gegeben habe.“ Ich konnte ihr nur durch 


Thraͤnen antworten — meine Großmutter und meine 
Tante haben wir ſeitdem nie wieder geſehen. 

In dieſer Zeit erzaͤhlte man ſich in Paris eine Anek⸗ 
bote, die ich nicht mit Stillſchweigen uͤbergehen kann. 
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Bei dem Tod des Marquis de Lahaye, der, wie ich 
eben ſagte, bei Minden blieb, bezeigte der Herzog von 
Burgund, der damals im zwoͤlften Jahr an einem un⸗ 
bekannten Uebel ſtarb, das groͤßte Beileid. Der Ver⸗ 
ſtorbene war fein, allen andern vorgezogener, gentilhomme 
de la manche; *) wie der Herzog von feinem Tode ſprach, 
ſezte er hinzu: „er iſt an meiner Krankheit ſchuld; allein 
ich hatte ihm verſprochen, das nie zu erwähnen.“ Mie 
man ihn darauf weiter befragte, erzählte er, daß ihn 
Herr von Lahaye, wie er eines Tages allein mit ihm 
war, auf ein großes Pferd von Papparbeit habe ſetzen 
wollen, aber ſehr hart habe fallen laſſen. Da mein 
Oheim bei einem Fall ohne Beinbruch noch Verwun⸗ 
dung gar keine Gefahr ſah, bat er den Prinzen, ihn 
geheim zu halten. Seit dieſem Moment litt dieſer und 
zehrte ab; es hatte ſich ein Geſchwuͤr in ſeinem Innern 
gebildet, das ihn dahinraffte. Waͤre dieſer Prinz leben 
geblieben, der einen großen Charakter, viel Geiſt und 
Gefuͤhl ankuͤndigte, ſo haͤtte der ungluͤckliche Ludwig XVI. 
nicht regiert, wodurch allein die Begebenheiten eine an⸗ 


dere Wendung genommen haben wuͤrden. — Alſo ein 


Kinderſpiel, ein pappenes Pferd, veraͤnderten das Schick⸗ 


) (Woͤrtlich: Ermel⸗Edelmann). Dieſer Platz bei dem aͤlteſten 
Sohn des muthmaßlichen Thronerben wurde nur jungen, 
durch ihre Geburt und ihren Ruf ausgezeichneten Hofleuten 
gegeben. Nach dem Tod des Herzogs von Burgund ward er 
abgeſchafft, man aͤnderte wenigſtens den Titel, denn die Me⸗ 
nins des Dauphins, nachherigen Ludwig XVI., waren eben 
daſſelbe. Unmerk der Verf, 
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ſal Frankreichs und Europas! — Ich war funfzehn Jahre 
alt, als wir uns im Monat April nach Chevilly, in der 
Naͤhe von Paris, zu Herrn und Frau von Joui begaben. 
Frau von Esbarbes, die noch lebt und damals zwei und 
zwanzig Jahre alt war, iſt ihre Tochter. Herr von Joui 
war Rechtsgelehrter, in einer Finanzfamilie geboren, der 
Sohn einer Madame Thoinard, die durch ihren Reichthum 
und Geiz beruͤhmt war, dagegen ihr Sohn fein Vermd- 
gen verſchwendete und in Schulden verſank. Damals 
war aber ſein Haus noch ſehr glaͤnzend, und man kannte 
feine ſchlechten Vermoͤgens-Umſtaͤnde nicht. Er hatte 
Verſtand, aber einen verworrenen Kopf, ſein Umgang 
war fanft und angenehm, doch wir genoſſen ihn wer 
nig, da er ſeine meiſte Zeit in Paris zubrachte; ſeine 
Frau war ein Engel, und war es von jeher geweſen; 
ich habe nie eine aufrichtigere Froͤmmigkeit, eine voll⸗ 
kommenere Nachſicht, nie einen liebenswuͤrdigern, fehler⸗ 
loſern Charakter geſehen. Obſchon vierzig Jahr alt, war 
ſie noch ſchoͤn, ihr Weſen war edel und ſanft, ihre 
Stimme gewann ihr die Herzen. Sie betete ihren Mann 
an, kannte alle ſeine Fehler, ſah aber nie aus, als 
verdaͤchtige ſie ihn eines einzigen von allen. Chevilly 
war ein allerliebſter Aufenthalt, dem gar kein anderer 
gleich kam. Die Wohnung beſtand in nichts, als einem 
ausgepuzten Pachterhauſe, war aber bequem und aͤußerſt 
wohnlich; ſie ſtand zwiſchen einem großen Hofe und ei⸗ 
nem herrlichen Walde, der im Fruͤhjahr einen wahren 
Teppich von Veilchen und Maiblumen barg. Nie ver⸗ 
geſſe ich, mit welchem Vergnuͤgen ich dort alle Morgen 


R 
einen Strauß fuͤr Frau von Joui gepfluͤckt habe! — In 
dem Hauptgebaͤude, welches der Pachthof hieß, war 
eine damals beruͤhmte Milchkammer — neugebaut, mit 
Perlmuttermuſcheln und weiſſem Marmor ausgelegt, und 
alle Gefaͤße von aͤchtem Porzellain. Dort fand man zu 
jeder Stunde einen Ueberfluß an koͤſtlichem Rahm! Der 
Garten von Chevilly hatte, wenn ich nicht irre, vierzig 
Jauchert im Umkreis, und war gaͤnzlich mit Obſtbaͤu⸗ 
men bepflanzt; er bildete ein Viereck, und war von vier 
hohen Terraſſen umgeben, die gegen das Innere abge⸗ 
dacht und mit den ſchoͤnſten Roſen beſezt waren; eine 
gruͤne Hecke unterſtuͤzte den Abhang, und der ganze 
Garten war von einer Reihe von Erdbeerbaͤumen um⸗ 
ſchloſſen. An jedem Ende der Terraſſe, von der man 
die Gegend uͤberſehen konnte, ſtand ein kleiner Pavillon 
mit einem Salon und oben mit einem platten Dache; 
in der Mitte dieſes praͤchtigen Baumgartens aber, be⸗ 
fand ſich ein ziemlich anſehnliches, reichverziertes Ge⸗ 
baͤude, das unten einen ſchoͤnen mit weißem Marrmor ge⸗ 
pflaſterten Saal enthielt, zu dem man durch eine Glas⸗ 
thuͤr gelangte, daruͤber fand man drei artige Zimmer, die 
meine Mutter und ich bewohnten. Dieſer große Pavil⸗ 
Ion war von Blumen und blühenden Stauden umkräͤnzt; 
man verſammelte ſich hier oft, um Erfriſchungen zu ge⸗ 
nießen, bei denen man mir die Bewirthung übertrug. 
Hier empfieng ich mehrere Male die alte Marſchallin von 
Villars, Wittwe des Marſchalls dieſes Namens; ſie 
war damals drei und achtzig Jahre alt, und ſeit ihrem 
funfzehnten verheirathet — die ſchoͤnſte, majeſtaͤtiſchſte 
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Greiſinn, die ich je geſehen habe! — Ich vergaß zu ſagen, 
daß auf der einen Seite des Hofes ein ungeheurer Huͤ⸗ 
nerhof mit dem ſchoͤnſten und ſeltenſten Geflügel lag, 
das der vielen Eier wegen, die es lieferte, wohl einige 
Aufmerkſamkeit verdiente. Hinter der einen Seite des 
Gartens waren außerdem noch große Landhaushalts⸗Höoͤfe 
befindlich. Ich habe nie wieder, ſelbſt im Auslande, 
einen ſo angenehmen Landaufenthalt, wie dieſen, ge⸗ 
ſehen. Ohne Zweifel hatte er ſeinem Erbauer, Herrn 
Joui, Schaͤtze gekoſtet, allein wegen ſeiner Einfachheit 
und ſeinem Geſchmack glich er keineswegs dem Luxus eines 
Finanziers. Es Fonnte ſcheinen, man wäre ſicher, ſich 
nicht zu Grunde zu richten, wenn man allen Spielereien 
gemeiner Prachtliebe entſagt, und nur darnach trachtet, die 
ſchoͤnſten Gaben der Natur um ſich zu verſammeln — freilich 


haben den Untergang des Herrn Joui auch weniger unſchul⸗ 


dige Neigungen als der Pachthof von Chevilly befördert. 
Ich hatte in Chevilly ein Abenthener, das meinem 
Muth ſehr viel Ehre machte. Es war folgendes: Wie 
ſich eines Abends viele Gaͤſte aus Paris verſammelt 
hatten, wuͤnſchte man mich auf der Harfe zu hören. 
Ich ließ mein Inſtrument aus dem Pavillon holen, 
allein der Schluͤſſel ward vergeſſen, weshalb ich, um 
nicht noch einmal dahin zu ſenden, meine kleine Papier⸗ 
Laterne anzuͤndete, und ſelbſt dahin lief; es war Nacht, 
und ich wußte, daß meiner Mutter Bediente und ihre 
Kammerfrau nicht daſelbſt waren, denn dieſe gin⸗ 
gen fruͤh, nachdem ſie ihr Geſchaͤft verrichtet, fort, 
und kamen erſt wieder, wenn wir zu Bett gingen, 


. 


einige Stunden des Tages, ausgenommen, wo die Kam⸗ 
merfrau bey meinen Lehrſtunden gegenwaͤrtig ſeyn mußte; 
die ganze uͤbrige Zeit, waren wir in dem Hauſe, das 
von dem Pavillon durch einen unermeßlichen Hof und) 
einen großen Theil des Gartens getrennt war. Ich legtie 
meinen Weg in einem Lauf zuruͤck, doch wie ich mich) 
unſerm Pavillon näherte, ſah ich eine fortlaufende Reih e 
dintenſchwarze Flecken auf dem Sande; ich achtete nich t 
ſehr darauf, und langte, nachdem ich die Stufen dert 
Perrons hinauf geſtiegen war, athemlos bey der Glas 
thuͤre an. Hier fand ich mit einigem Befremden, di e 
Thuͤre halb offen, und zwey Glasſcheiben zerſchlagen ; 
ich trete ein, und finde den ganzen Salon in der ‚gröfli- 
ten Unordnung: die ſilberſtoffenen Stühle waren zum The il 
umgeworfen, und auf dem weißmarmornen Fußbodem 
erblickte ich eben ſolche Flecken, wie ich auf dem Sani ze 
und den Stufen geſehen hatte. Dort hatte ich fie mar 
für Waſſer gehalten, welches in der Dunkelheit leicht 
ſchwarz ausſehen konnte; jezt beleuchtete ich fie mat 
dem Lichte meiner kleinen Laterne, und entdeckte mit 
Entſetzen, daß es Blut war! — Sogleich ſchloß ich, 
die andern Flecken ſeyen es ebenfalls — von Schrecken 
erſtarrt, bildete ich mir ein, es ſey hier ein Mord be⸗ 
gangen und der Thaͤter entflohen. Meine erſte Bewer 
gung trieb mich zur Flucht an; bald aber fiel mir ein, 
wie ſchoͤn es ſeyn würde, den Schluͤſſel dennoch zu ho⸗ 
len! — Sogleich nahm ich dieſen Entſchluß; ohne mich 
umzuſehen eile ich durch den Saal, ſteige die Treppe 
hinan, trete, in der Todesangſt einen Leichnam zu fin⸗ 


Be 
den, in meiner Mutter Zimmer, dann in mein Kabinet, 
ergreife den Schluͤſſel, und glaube nun einen ganzen 
Schatz von Ruhm erobert zu haben. — Freudiger uͤber 


meine Heldenthat, als entſezt uͤber mein Abentheuer, 


kehre ich um, erblicke mich mit Entzuͤcken im Freyen, 
laufe fluͤgelſchnell durch den Garten, durch den Hof, 
und lange am Pächter = Haufe. an. Hier ſteige ich die 
Treppe hinauf, trete triumphirend in den Saal, hebe, meine 
Eroberung zeigend, den Arm auf: „da iſt mein Harfen⸗ 
Schluͤſſel!“ rufe ich, und ſinke blaß wie der Tod, kaum 
athmend, in einen Lehnſtuhl. Man draͤngt ſich um mich 
her, man fraͤgt, und ich erzaͤhle mein praͤchtiges Aben⸗ 
theuer. Es brachte große Wirkung hervor; mein Muth wird 
bis zum Himmel erhoben, beſonders von den Maͤnnern, 


denn die Frauen tadelten ein bischen die Keckheit mei⸗ 


ner That — ſie hatten recht; in einem Mann waͤre 
dieſe Art Eitelkeit eine Tugend geweſen, in einer Frau 
war ſie nur eine Thorheit; und ohne den Anſtrich von 
Kindheit, die dem fuͤnfzehnten Jahre noch eigen iſt, 
haͤtte es dieſer wunderlichen Thorheit an Anmuth ge⸗ 
fehlt. Die Maͤnner bewaffneten ſich ſogleich ſehr ernſt⸗ 
lich, ließen Fackeln anzuͤnden und ruͤckten auf den Pa⸗ 
villon an. Sie fanden, wie ich geſagt hatte, Blutſpu⸗ 
ren, die zerbrochnen Scheiben der Glasthuͤr, den Saal 
allenthalben in unglaublicher Menge mit Blut bedeckt — 
doch alle ihre Nachforſchungen fuͤhrten zu nichts. Wie 
ſie den Saal wieder verließen, fanden ſie, daß die Blut⸗ 
ſpuren bald auf zwey verſchiedene Seiten auseinander⸗ 
gingen; die eine fuͤhrte in den Wirthſchafts⸗Hof, von dem, 
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ungeachtet allen Verbotes, die Thuͤre offen gelaſſen war; 
durch dieſen gelangte man an einen Stall, wo ein erft 
kuͤrzlich entbundenes Mutterſchwein lag; dieſes war in 
den Garten gerathen, und hatte im Hin- und Herlaufen 
den Boden beſudelt; endlich an die Saalthuͤr gelangt, 
hatte es die Scheiben zerbrochen, ſich mehrere Schnitte 
in den Hals beygebracht, dann aus Schmerz und Angſt 
alles Geraͤth umgeworfen, den Fußboden beſudelt, und 
zulezt den Weg zu ſeinem Stalle zuruͤck gefunden. So 
erklaͤrte ſich dieſe außerordentliche Begebenheit, die in 
dem Cirkel der Frau von Joui viel Aufſehen erregte. 
Dieſer ganze Sommer ging fuͤr mich auf das ange⸗ 
nehmſte hin. Herr und Frau von Joui hatten Kin⸗ 
der, einen Sohn, der Herr Thoinard genannt wurde, 
von vierzehn Jahren; er war ſchoͤn, ernſthaft, fleißig, 
und blieb faſt den ganzen Tag mit ſeinem Hofmeiſter 
auf ſeinem Zimmer; ſpaͤterhin ward er in Corſika er⸗ 
ſchoſſen; und eine Tochter, die Graͤfinn Esbarbe, die 
jezt noch lebt. Sie war ſehr klein, hatte ein ſehr ſchwa⸗ 
ches Geſicht, blaue erloſchene Augen, eine etwas einge⸗ 
druͤckte Naſe, rothe Haare, und obgleich man ihre Phyſio⸗ 
gnomie nicht angenehm nennen konnte, war ſie doch ſehr 
huͤbſch; fie hatte eine blendende Geſichts farbe, den ſchoͤnſten 
Mund und Zaͤhne, und ſehr huͤbſche Haͤnde. Bei Gelegen⸗ 
heit der ſchoͤnen Hände hörte ich fie erzählen, daß ihr, 
bey den Soupers in des Koͤnigs innern Gemaͤchern, aufge⸗ 
tragen ward, ihm (Ludwig XV.) Kirſchen zu ſchaͤlen 
die er nur alſo, und in Zucker getunkt, ſpeiſte. Frau 
von Joui ſagte eines Tags zu meiner Muttter, daß dieſe 
Fr, v, Genlis Denkw. I. 7. 
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blendende Weiße der Hände. Fr. von Es barbé weber zu 
ſtehen kaͤme, weil, um ſie zu erhalten, ſie ſich oft ohne 
das geringſte Beduͤrfniß zur Ader ließ. Ihre Weiße 
war indeß keineswegs unbelebt. Sie brachte zuweilen 
einige Tage in Chevilly zu, und war aufgeräumt, an⸗ 
genehm, liebenswuͤrdig. Frau von Amblimont und 
Esbarbs waren damals die Lieblinge der Frau von 
Pompadour, die ihnen im vertraulichen Beiſammenſeyn, 
ſeltſame Liebesnamen gab; ſie nannte fie, Wiſchlumpen 
und Schmuz bartel; dieſes war acht der Ton der 
Maitreſſen Ludwig XIV. 

Unſer Aufenthalt in Cheviliy endigte fi darch einen 
ſehr traurigen Auftritt. Die Gläubiger des Herrn von 
Joul, in Gemeinſchaft mit ſeiner Familie, welche die 
Truͤmmer ſeines Vermdgens zu retten wuͤnſchte, erhielten 


eine lettre de cachet, vermdge deren ſie ihn in Pierre 


Eneiſe einſperrten, wo er mehrere Jahre verblieb. Der 
Schmerz feiner tugendhaften intereffanten Frau iſt gar 
nicht zu beſchreiben. Ihr Gatte ward fruͤh um ſechs Uhr, 
ohne daß man noch am Tage. vorher die geringſte Ahnung 
dieſer Gewaltthaͤtigkeit gehabt hätte, ergriffen. Gleich 
nach feiner Abreiſe erhielt Frau von Joui den Beſuch ihrer 
Tochter und einiger Verwandten; ſie hielten ſich aber gar 
nicht auf, und ſo lange wir noch in Chevilly waren, kehr⸗ 
ten fie nicht dahin zuruͤck. Wir gingen während, drey Ta⸗ 
gen und drey Naͤchten, die Frau von Joui in einem ſehr 
gewaltſamen Zuſtand zubrachte, nicht von ihrer Seite; 
ſie erlaubte mir auf meine inſtaͤndige Bitten, daß ich auch 
bey ihr blieb — das heißt ohne un zu Bett zu wü 


a ar 


Ich hatte noch nie eine Nacht ohne Schlaf zugebracht, 
jetzt geſchah es aus Freundſchaft und Mitleid. Waͤhrend 
dieſer ganzen traurigen Zeit weinte Frau von Joni unauf⸗ 
hoͤrlich, ward oft ohnmaͤchtig, ließ uns fromme Dinge vor⸗ 
leſen, druͤckte uns die Haͤnde, und umarmte uns, ohne ein 
Wort zu ſprechen. Nur um uns zu bitten, der Ruhe zu 
pflegen, brach ſie von Zeit zu Zeit ihr Stillſchweigen, und 
wenn wir uns weigerten, umarmte ſie uns mit einem herz⸗ 


zerreißenden Ausdrucke. Endlich, den vierten Tag, legte 


ſie ſich ſchlafen, den folgenden gingen wir in die Kirche, 
blieben noch ſechs oder ſieben in Chevilly, und kehrten 
dann nach Paris zuruͤck. Frau von Joui ordnete eilig ei⸗ 
nige Geſchaͤfte, und reiste, nachdem ſie uns das zaͤrtlichſte 
Lebewohl geſagt, um 5 Ake Gatten aber 
zu ſeyn, nach Lyon ab. 

Meine Mutter miethete ein kleines Haug in der Straße 
Dagueſſeau, wo ſie auch einige Gelehrte empfing; unter 


andern St. Foix, den Verfaſſer der Essais sur Paris Wer: _ 


ſuche uͤber Paris) und der artigen kleinen Schauſpiele: 
„das Orakel“ und „die Grazien.“ Sein Weſen und 
Aeußeres ſtand mit der Anmuth dieſer Dichtungen im ſelt⸗ 
ſamſten Widerſpruch: er hatte einen barſchen, groben 
Ton, war ſchrecklich haͤßlich, und hatte eine aͤußerſt rauhe, 
finſtere Phyſiognomie. Eine ſehr geiſtreiche Schauſpiele⸗ 
rinn, Mlle. Bryant, ſagte von ihm und dem Dichter 
Bertin, der ein langes blaſſes Geſicht, haͤngende Backen, 
erloſchne Augen und einen truͤbſeligen Blick hatte: St. 
Foir glich dem Verbrechen, und Bertin der Reue. Ob⸗ 
gleich aber St. Foix ein On Eifenfreffer war, fehlte es 
7 . 
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ihm nicht an Güte, und er war ein völlig wack rer Mann. 
Auch einige Kuͤnſtler kamen zu meiner Mutter: der Maler 
Latour, der ſehr gut uͤber ſeine Kunſt ſprach, Honavre, 
der geſchickteſte Klavierſpieler ſeiner Zeit, der mir auch ei⸗ 
nigen Unterricht auf dieſem Inſtrumente ertheilte. Phi⸗ 
lidor beſuchte uns ebenfalls; Gaviniés, damals der beſte 
Violinſpieler; Barthelmont, der auf eben dieſem Inſtru⸗ 
mente ſtark war, und mich zum großen Vortheil meiner 
Geſchicklichkeit täglich accompagnirte. Er kam unentgelt⸗ 
lich, und mit einem Eifer und Treue, die ich nie vergeſſen 
werde. Wenige Jahre nachher machte er ſein Gluͤck; er 
gieng nach England, und ward der erſte Violiniſt der Koͤ⸗ 
niginn. Er war eben ſo wacker, als geſchickt. Auch 
Pugnani kam in unſer Haus, deſſen größter Ruhm darin 
beſteht, Viottis Lehrer geweſen zu ſeyn. Pugnani war 
ein ſo vortrefflicher Menſch, daß er ſeiner Kunſt Ehre 
brachte, ſo ſehr ſie ihn auch erhob. Neben allen dieſen 
machte ich unaufhoͤrlich Muſik. Außer der Harfe, auf 
der ich mich des Tages ſechs bis ſieben Stunden uͤbte, 
ſpielte ich Guitare, Klavier, Mandoline, Bratſche und 
den Dudelſack, ein Inſtrument, das ſehr anmuthig aus⸗ 
ſah. Man ſpielte es, wie ich ſchon geſagt habe, nicht 
mit dem Mund, ſondern einem, unter den Arm genom⸗ 
menen, Blaſebalg. Bey dieſer Lebensweiſe blieb mir keine 
Zeit zu leſen und zu lernen; ich wiederholte wohl alle Wo⸗ 
chen z. B. Rouſſeaus Oden, und Greſſet's Gedichte, dieſe, 
nebſt Chombré's Dictionnaire de la fable, das ich voll⸗ 
kommen auswendig wußte, machten aber auch meine ganze 
Wiſſenſchaft aus. Ich liebte die Dichtkunſt, machte auch 


— 101 — 


zuweilen Gedichte und Liederchen, aber huͤtete mich wohl 


ſie zu zeigen, ja gewoͤhnlich ſchrieb ich ſie gar nicht auf. 
Ich dichtete ſie beym Spazierengehen in unſerm en 
Garten - — das war mein liebſter Zeitvertreib. 


Meine Mutter hatte die Bekanntſchaft einer ihrer Klo⸗ : 


ſterfreundinnen erneuert, einer Gräfin von Civrac, die, 
obſchon nicht mehr jung, noch ſehr ſchoͤn war, und mich 
mit Guͤte uͤberhaͤufte. Wir ſpeisten oft bei ihr zu Nacht, 


meine Harfe entzuͤckte ſie, ich mußte unablaͤſſig bey ihr 


ſpielen, und möchte die thoͤrichten Dinge, die ſie mir dann 


ſagte, gar nicht wiederholen. Bey ihr hoͤrte ich Albaneze, 
einen ſehr angenehmen Saͤnger und Componiſten. Frau 


von Civrac verſchaffte uns die Bekanntſchaft der Herzoginn 
von Uzes, ihrer Schweſter, und der Graͤfinn von Beuvron. 
In allen dieſen Haͤuſern ſpeiste ich drei bis vier Mal die Wo⸗ 
che zu Nacht, und ſpielte dort beſtaͤndig die Harfe. Un⸗ 
erachtet der Lobſpruͤche, mit denen man mich uͤberhaͤufte, 
und meiner großen Jugend und Unerfahrenheit, ſagte mir 
doch ein mir angeborner Sinn des guten Geſchmackes, daß 
meine Mutter mit meinem Harfenſpiel und meinem Ge⸗ 
ſang, viel zu freigebig umgehe. Mir war in dieſen glaͤn⸗ 
zenden Verſammlungen, ſo ſehr ich gelobt und geliebkost 
wurde, nicht recht wohl. Zwei Dinge dachte ich als 
ſehr zuverlaͤſſig: man muͤſſe, wenn man nicht ungefaͤhr 
wie die Andern in Kleidung u. ſ. w. auftreten kann, nicht 
in der großen Welt erſcheinen, und man wuͤrde, ohne 
mein Talent auf der Harfe, nicht die geringſte Luft haben, 
mich daſelbſt aufzunehmen. Dieſe Vorſtellung verlezte 
mich; ſie gab mir Luſt an der Einſamkeit, und eine uner⸗ 
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hörte — die 1 1 7 habe W 
* a j 
Mein Vater ward bei einen MNücktehr von St. Domin⸗ 

gue mit Allem, was er zuruͤckbrachte, von den Englaͤndern 
genommen, und nach Lounceſton (in Cornwall), einer 
engliſchen Seeſtadt gefuͤhrt; dort fand er viele franzdſiſche 
Gefangene, und unter andern einen jungen Mann, deſſen 
angenehme Geſtalt, Geiſt und Anmuth, ihm die lebhaf⸗ 
teſte Theilnahme einfloͤßte. Es war der Graf von Gen⸗ 
lis, der von Pontichery, wo er fünf Jahr lang ein Re⸗ 
giment befehligt hatte, zuruͤckkehrend, von den Englän- 
dern gefangen, nach China geführt wurde, wo er fünf 
Monate in Kanton zubrachte, und endlich nach Launceſton 
geſchickt worden war. Er diente ſeit ſeinem vierzehnten 
Jahre im Seeweſen, hatte ſich bei dem beruͤhmten Ge 
fechte des Herrn von Achs als Schiffslieutenant, obſchon 

erſt zwanzig Jahre alt, mit Ruhm bedeckt; von zwei und 
zwanzig Offizieren war er der einzige uͤberlebende, alle an⸗ 

dere kamen um, er ſelbſt ward mit Wunden bedeckt, von 
denen die eine ſich Über acht Jahre lang nicht ſchloß. Die⸗ 

ſes Gefecht erwarb ihm den Rang eines Schiffkapitains, 

und das Ludwigkreuz. Herr von Achs hieng ihm, am 
Tage des Gefechtes, feinen eigenen Orden um, „ ſicher, 

wie er ſagte, von dem Koͤnig keinen Widerſpruch befuͤrch⸗ 
ten zu muͤſſen.⸗ In Pondichery betrug ſich Graf von Gen⸗ 

lis mit gleicher Tapferkeit; nach ſeiner Ruͤckkehr nach Frank⸗ 

reich, nahm ihn Herr von Puiſieux ſogleich von dem See⸗ 

weſen hinweg, und ließ ihn als Oberſter der Grenackers de 

France in die Landaemee eintreten. 
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Waͤhrend feines Aufenthalts in Lounceſton ward er, 
wie ich ſchon geſagt habe, mit meinem Vater ſehr ver⸗ 
traut. Dieſer hatte gewohnlich eine Doſe mit meinem 

Bildniß bei ſich, auf welchem ich, die Harfe ſpielend, 
dargeſtellt war. Das Büldniß nahm des Grafen Aufmerk⸗ 
ſamkeit in Anſpruch, er that meinem Vater viele Fragen, 
und glaubte alles, was dieſer, der keinen Fehler an mir fin⸗ 
den konnte, ihm ſagte. Die Englaͤnder hatten ihm 
mein in Sitonip gelaffen, und meine und 1 Mutter 
meinen Talenten, und dem Beifall, den ſie ien Der 
Graf las dieſe Briefe, die viel Eindruck auf ihn machten. 
Er hatte einen Oheim, den Marquis von Puiſieurx, da⸗ 
maligen Miniſter des Auswaͤrtigen; er erhielt alſo bald 
ſeine Freiheit, und verſprach meinem Vater, ſich um die 
ſeinige zu verwenden. So bald er in Paris anlangte, brachte 
er uns die Briefe, welche ihm mein Vater anvertraut, 
und betrieb auch deſſen Auswechslung mit ſo bielem Eifer, 
daß er nach drei Wochen bei uns eintraf. 

Wenige Zeit nach ſeiner Ruͤckkehr erfuhr ich den hetb⸗ 
ſten Schmerz, den ich noch je empfunden hatte. Geld⸗ 
Verlegenheiten beſtimmten meinen Vater, einen Wechſel 
auszustellen; wie er den Tag vor feinem Verfall kein 
Geld hatte, faßte meine Mutter aus Verzweiflung den 
Muth, ihrer Schweſter, der Frau von Monteſſon zu 
ſchreiben, und ſie, nach Darlegung ihrer Lage, um 600 
Franken zu bitten. Sie erhielt die trockenſte, beſtimm⸗ 
teſte Verweigerung! .. Ich habe dieſe Zeilen einer 
Schweſter geleſen. Meine bedruͤckte Seele vergab in 
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der Folge dieſes unwuͤrdige Betragen .... doch wie 
Manches hat mich ſeitdem daran erinnern muͤſſen! — 
Mein Vater ward ergriffen, und nach Fort l'Eveque 
gebracht. Es waͤre ganz vergeblich, meinen Schmerz 
ſchildern zu wollen. — Den Tag darauf ging meine Mut⸗ 
ter ins Gefaͤngniß; ſie wollte mich nicht mit ſich neh⸗ 
men, allein ich bat ſie ſo dringend, mich nicht mit 
meinem Schmerz allein zu laſſen, daß fie mir endlich 
ſie zu begleiten erlaubte. Wie erſchuͤtterte mich der 
Anblick dieſer traurigen Behauſung, und was empfand 
ich beym Eintritt in meines Vaters Gemach! Ich ſtuͤrzte 
zu ſeinen Fuͤßen, ich bedurfte es vor ihm zu knien, um 
ihn durch meine Ehrfurcht, meine Zaͤrtlichkeit fuͤr die 
Demuͤthigung ſeiner Lage zu entſchaͤdigen. Ich kuͤßte 
ſeine Fuͤße, benezte ſie mit meinen Thraͤnen. — Er 
hob mich auf und ſagte mir, daß ich ihm weh thaͤte, 
daß ich ſeinen Muth ſchwaͤchte. Waͤhrend ſeiner gan⸗ 
zen Gefangenſchaft, die vierzehn Tage dauerte, brach⸗ 
ten wir den ganzen Tag bey ihm zu. Endlich ward 
der Wechſel bezahlt, und mein Vater in Freiheit ge⸗ 
ſezt, allein der Gram hatte ſein Leben getroffen! Er 
war kraftlos, kraͤnkelnd, ſcheute das Ausgehen; feine 
einzige Freude beſtand darin, mich die Harfe ſpielen zu 
hoͤren, und mit mir zu ſchwatzen. Ich befragte ihn 
uͤber St. Domingue, uͤber die Sklaverei der Schwarzen, 
die ſchoͤnen Landeserzeugniſſe, die Schifffahrt, und ſei⸗ 
nen Aufenthalt in England. Seine Unterhaltung war 
eben ſo angenehm als unterrichtend; mir iſt niemand 
anders bekannt worden, der ſo viel geleſen hatte, und 
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bei einem ſo herrlichen Gedaͤchtniß. Obgleich noch in 
feinen beſten Jahren, ward er doch ‚täglich. ſchwaͤcher/ 
endlich befiel ihn ein hitziges Fieber, dem er erlag. Ich 
verlor ihn, nachdem ich ihn viele Naͤchte lang gepflegt, 
bei ihm gewacht hatte — was bei meinem Ungluͤck mir 
allein einigen Troſt gab — denn ein ſolcher iſt es hei⸗ 
lige Pflichten erfuͤllt zu haben. In dieſem ſchrecklichen 
Zeitpunkt lieh eine Freundinn meiner Mutter eine 
Wohnung im Innern des Kloſters der Nonnen 
des koſtbaren Bluts in der Straße Caſſette. Wir 
ſchloſſen uns dort vier Monate lang ein. Zu un ſerm 
Erſtaunen machte uns Frau von Monteſſon einen Ber 
ſuch; meine Mutter empfing ſie ſehr trocken, ich mit 
eifiger Kälte, und fie kam nicht wieder. Im Schooße 
des Ueberfluſſes hatte dieſe Frau ihrer Schweſter, die 
im Mangel und Kummer war, ſechshundert Franken 
verweigert! — Dieſer Zug ſchildert ihren ganzen Cha⸗ 
rakter — ſie hat nie eine wahre Empfindutzg gekannt, 
und keine Pflicht war ihr wirklich ehrwärdig, als die, 
welche der Anſtand ihr auflegte. 

Das Kloſter zum „koſtbaren Blut“ flößte mir eine 
große Ehrfurcht fuͤr die ſtrengen Orden ein; (die Non⸗ 
nen gehoͤrten zu dem Orden der Carmeliterinnen und 
uͤbten alle Strenge ihrer Regel); eben ſo ihre vollkommene 
Frömmigkeit, ihre Heiligkeit, die alles was ich davon für 
gen koͤnnte, übertrifft - und fie fühlten ſich gluͤcklich, denn 
fie gehörten gaͤnzlich ihrem Gott an. Sie kannten keine 
Raͤnke, kein Geſchwaͤtz; dieſe engelgleichen Jungfrauen 
waren unaufhoͤrlich nur Gott zu preißen, die Kranken zu 


pflegen, und für die Armen zu arbeiten, beſchaͤftigt. Sie 
verfertigten ihre eignen Decken, auch Kleidungen und Kin⸗ 
derzeug, und an den Sonntagen zupften fie Charpie fuͤr die 

Hoſpitaͤler und Gefaͤngniſſe. Verſchiedene dieſer Nonnen 
gewannen mich lieb, beſonders Mutter Seraphine und 
Mutter Verbnika; fie waren beide von Kindheit an in die⸗ 
ſem Kloſter geweſen, hatten immer ihrem Beruf mit heiligen 
Eifer obgelegen, und wußten ſich meine vollkommene Ver⸗ 
ehrung zu erwerben. Veronika war lungenſuͤchtig; der Arzt 
glaubte nicht, daß ſie mehr als noch drei Monate zu leben ver⸗ 
mochte — nun hatte aber meine Mutter zwei große Flaſchen 
Kalebaſſen⸗ „Sirup, den mein Vater ſelbſt mit aus St. Do⸗ 
mingue gebracht hatte. Dieſes vortreffliche Mittel wird aus 
der Art Kuͤrbiſſe gemacht, die man Kalebaſſen nennt; ſeine 
Zubereitung fordert die größte Sorgfalt, und dieſen hatte 

mein Vater unter feinen Augen verfertigen laſſen. Auf 
meine Bitten erhielt ich eine dieſer Flaſchen fuͤr meine 

kranke Nonne, und zum großen Erſtaunen des Arztes 
und des ganzen Kloſters war ſie in weniger als zwei 
Monaten völlig geheilt. 

Ich untetließ es bis jezt eines alten Freundes mei⸗ 5 
nes Vaters zu erwaͤhnen, weil ich alles, was ihn anging, 
zuſammen zu faſſen gedachte. Dieſes war Baron Andlau. 
Er beſuchte uns oft am Sprachgitter, war ſechzig Jahre 
alt, mittheilend und ſehr guͤtig; mir bezeigte er die größte 
Herzlichkeit und ſie ruͤhrte mich um ſo mehr, da ich ſie dem 
Andenken meines Vaters zu verdanken zu haben glaubte. 
Endlich belehrte er mich aber von ſeinen wirklichen Empfin⸗ 

| dungen durch die ſeltſamſte Art der Erflärung, die man 
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nur erſiunen kann. Er ſchickte mir durch ſeinen Kammer⸗ 
diener ein großes Paket, das ſeine vollſtändige Genealogie 
enthielt, nebſt der Bitte, ſie aufmerkſam zu unterſuchenz 
jedoch aller Fleiß, den ich daranf verlegte, konnte mich 
„feinen Wuͤnſchen nicht guͤnſtig machen.“ Denſelben 
Tag ſtellte er ſich ein, und bat feierlich um „mein Herz und 
meine Hand. Er war ſehr erſtaunt, daß feine koſtbaren 
Pergamentſchriften ſo wenig auf mich gewirkt hatten. 
Meine Mutter befahl mir zwar, den Antrag in Erwägung 
zu ziehen — ich beſtand aber auf meiner Weigerung und der 
Sache ward nicht mehr gedacht. Herr von Andlau ſezte 
ſeine Beſuche fort, war aber viel kaͤlter gegen mich, allein 
um ſo waͤrmer gegen meine Mutter, und zwar ſo warm, 
daß er ſie nach achtzehn Monaten heirathete. Ich hatte 
ihn viel lieber zum Stiefvater, als zum Mann — und 
kehre; zu meiner Erzählung zuruͤck. 

Das ganze Kloſter war von meiner Harfe entzückt; 
ich ſang zweimal Motetten in dem vergitterten Chor, und 
beide Male war die Kirche unermeßlich voll, um mich zu 
hoͤren. Meine Mutter nahm Niemand am Sprachgitter 
an, ſie ſtickte und ſchrieb den ganzen Tag — damals ih⸗ 
ren zweiten Roman: „Briefe zweier jungen Frauenzim⸗ 
mer;“ den erſten „die Gefahren der Bekauntſchaften“ 
hatte fie Voltairen zugeſchickt, der ihr in ſehr ſchmeichel⸗ 
haften, aber ziemlich mittelmaͤßigen Verſen antwortete. 
Sie erhielt mehrere Briefe von ihm. Ich las indeß einige 
Buͤcher, die meiner Tante Sercey mir lieh, unter andern 
St. Fois Essais sur Paris, die mir um fo mehr Theilnahme 
einflößten, da mir deren Verfaſſer bekannt war, die Ges 
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dichte der Frau von Deshoulieres und Moncrifs Werke;“) 
auch die „Gedanken des Grafen Oxenſtiern“ und den 
„ Traité sur l’opinion von Legendre,“ zwei Werke die mein 
Vater ſehr liebte, die ihm gehoͤrt hatten, und mir des⸗ 
wegen ſehr werth waren. Leider verlor ich fie ſeitdem 
bei einem Umzug. Der Traité sur opinion entzuͤckte 
mich! Damals fing ich an Auszuͤge aus meiner Lektuͤre zu 
machen, womit ich ſeitdem ununterbrochen fortfuhr; 
dieſe Arbeit, die Zeit, welche ich in der Kirche zubrachte, 
und meine muſikaliſchen Uebungen verkuͤrzten mir die vier 
Monate, welche wir im „koſtbaren Blut“ zubrachten. 


) Moncrif war Tonkuͤnſtler und Dichter, und damals die Seele 
aller Mode⸗Beluſtigungen; er ward, ſehr wunderlicherweiſe 
für einen Mann dieſer Art, Vorleſer der Königinn Marie Lee⸗ 
zinska, (Ludwig XIV. Gemahlinn); er ſah dieſe Fuͤrſtinn, die 

faſt jeden Abend bei der Herzoginn von Luynes zubrachte, ſehr 
oft. An dieſer Neuerung gegen die Etiquette nahm damals 
niemand Aergerniß, und wie Marie Antoinette das Gleiche 
that, wurde fie fo grauſam getadelt! Wie die Königinn eines 
Abends zur Herzoginn kam, und dieſe eben ein Billet an 

Moncrif beendete, ſchrieb fie folgende Worte darunter: „ra⸗ 
thet, welche Hand dies geſchrieben.“ Moncrif ſchickte der 
Herzoginn an demſelben Tag, folgende Zeilen: . 


Ah! dans quel mortel embarras, 

Me plonge cette main divine, 

Qui traga ces mots pleins d'appas! 

C'est trop oser, si je divine 6 

C'est &tre ingrat que de ne diviner pas. 
Monerif, deſſen wahrer Name Paradis war, farb 1770 im 
drei und achtzigſten Jahre. f A. d. H. 
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Hier ſtiftete ich auch eine freundſchaftliche Verbindung 
mit Fraͤulein von Roiſſi, die ich nachher in der Geſellſchaft 
wiederfand. Damals war ſie nur vierzehn Jahre alt, 
allein fuͤr ihr Alter ſehr vernuͤnftig und geiſtreich. Sie 
liebte mich ausſchweifend, ſo daß ich bei meinem Abſchied 
vom Kloſter, mit ihrer Erzieherinn verabredete, 2 den 
Tag unſerer Abreiſe zu verſchweigen. f 
Mein e Mutter miethete nun eine Wohnung in dem 
Innern des St. Joſeph⸗Kloſters; Frau Du Deffant hatte 
die ihre außerhalb deſſelben, ich ſtand aber mit ihr in gar 
keinem Verkehr. Zwei oder drei Monate nachher reiſte mein 
Vetter, der Marquis von Sercey, nach St. Domingue ab; 
am Vorabend ſeiner Abreiſe fiel ſein Namenstag ein; meine 
Tante wollte ihn durch ein kleines Familienfeſt feiern, 
und erbat von meiner Mutter, mich ihm zu Ehren ein 
wenig auf der Harfe ſpielen zu laſſen. Ich liebte meine 
Tante und meinen Vetter zaͤrtlich, dichtete deshalb eine 
Romanze fuͤr den lezten, die ich auch in Muſik ſezte, und 
damit großen Beifall einerntete. Ich ſang ſie in Schaͤ⸗ 
ferkleidung, mich mit dem Dudelſack begleitend, nachher 
erſchien ich aber in einem ſpaniſchen Anzug und ſang nach 
einer militaͤriſchen Weiſe ein von meiner Mutter gedichtetes 
Lied. Zum Schluß des Feſtes ſpielte ich endlich auf 
der Harfe. Waͤhrend der erſten Tage unſers Aufenthalts 
in St. Joſeph machte meine Mutter die Bekanntſchaft 
des Herrn von Sauvigny ), der durch einige Buͤhnenſtuͤcke 
nicht unguͤnſtig bekannt iſt. f 


) Herr von Sauvigny gewann meine Freundſchaft, weil er ſehr 
gut und ſehr lebhaft gegen Voltaire und andere Philoſophen 
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BE Monat nach der Abreife meines Vetters nach 
E. Domingue ward mein Schickſal unwiderruflich be⸗ 


ſtimmt; ich heirathete Herrn von Genlis, allein insge⸗ 


heim. Er konnte zwar, da er ſieben und zwanzig Jahr 
alt war, ungehindert handeln; er hatte aber guten Grund, 
Hinderniſſe bei dieſer Heirath zu fuͤrchten. Gleich nach 
ſeiner Ruͤckkehr nach Frankreich hatte ihn der Marquis 
von Puiſieur, das Familienoberhaupt, von einer Hei⸗ 
rath mit einer jungen Erbinn, die gegenwaͤrtig ſchon 


40,000 Liv. Renten hatte, unterhalten. Sie hieß Fraͤu⸗ 


lein von Lamotte, Herr von Genlis willigte ein; der 
Oheim nahm ſich der Sache lebhaft an, und ſagte Herrn 


von Genlis nach fuͤnf Wochen, daß er ſie durchzuſetzen 
hoffte. Herrn von Genlis war ſchon nichts mehr daran ge⸗ 
legen, er wagte aber nicht, es zu geſtehen; nach einiger 


Zeit meldete ihm ſein Oheim, die Sache ſey ausgemacht, 
und er habe ſein Wort gegeben; der Neffe hatte nicht den 
Muth, ihm ſeine Neigung zu geſtehen, und in dieſem 
Moment heirathete ich ihn. Unter ſolchen Umſtaͤnden 
hatte Herr von Puiſieur ſehr großes Recht, mit einem 
jungen Manne, den er wie ſeinen Sohn anſah, zu zuͤr⸗ 
nen, ſchon deshalb, daß er bei ſehr maͤßigem Vermoͤgen 
ein ganz armes Maͤdchen heirathete, und vor allem, daß 
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Wit 17375 Machte, obgleich ich fe bisher nur immer I 
dern gehört hatte; allein ich wußte, wie ich ſchon erwähnt 
n Ra fie. ohne Religion waren. 

ö Anmerk. der Verf. 
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er ihn hatte Verbindlichkeiten eingehen und ſein Wort 
geben laſſen. Sein Zorn war aber auch ſehr heftig, und 
hat ſehr lange gewaͤhrt. Acht Tage vor meiner Heirath 
verließen wir St. Joſeph — meine Tante Sercey nahm uns 
auf; ſie wohnte im cul de sac Rohan, und ich ward um 
Mitternacht in ihrer Pfarrkirche getraut. Den folgenden 
Morgen ward meine Heirath erklaͤrt, die, wegen des 
Zorns des Herrn von Puiſieux viel Aufſehen machte, und 
einige Tage lang der einzige Gegenſtand des Geſpraͤchs 
war. Herr von Genlis, als ein juͤngrer Sohn aus der Pi⸗ 
cardie, hatte nur 12000 Liv. Renten, und keine weitere Aus⸗ 
ſicht, als den Erbſchaftsantheil am Nachlaß der Frau von 
Dromenil, ſeiner Großmutter, die gegen 40000 Liv. Renten 
haben mochte. Sie lebte in Rheims und war achtzig 
Jahr alt. Er hatte, wie ich ſchon geſagt habe, mit der 
größten Auszeichnung im Seeweſen gedient, im ein 
und en e We das eee a en und 


den 15 8 von ee einge q 
Ich blieb nach meiner Heirath, nur noch zehn Tage 
in Paris. Herr von Genlis meldete ſich bei Herrn von 
Puiſieux und feinen Tochter der Marſchallin d Eſtröe, ward 
aber nicht vorgelaſſen; er ſchrieb ihnen, und erhielt keine 
Antwort. Er beauftragte mich, ſeiner Großmutter zu 
ſchreiben, welche aber auch nichts von ſich hören ließ; von 
allen feinen Verwandten war der Graf von Balincourt und 
ſeine Gemahlin, die einzigen, die uns bei dieſer Gele⸗ 
genheit einige Freundſchaft bezeugten: ſie beſuchten mich, 
uͤberhaͤuften mich mit Liebkoſungen, und verſprachen mir 
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die heiterſte Zukunft. Das machte mich unausſprechlich 
froh, und meine Dankbarkeit knuͤpfte das Verhaͤltniß an, 
welches ich ſeitdem ſtets mit dieſen geliebten Perſonen fort⸗ 
geſezt habe. Ein Beſuch, der mich viel weniger ruͤhrte, war 
der von meiner Tante Monteſſon; ſie kam zu meiner Mut⸗ 
ter. Meine Heirath ſchmeichelte ihrer Eitelkeit. Wir reiſten 
wenige Tage darauf nach Genlis ab, wo uns mein Schwa⸗ 
gi und ſehr gůtig und freundschaftlich empfing. i 

Der Marquis von Genlis, der damals ein und dreißig 
Jahre alt war, hatte eine eben ſo ſchoͤne Geſtalt, wie ſein 
Bruder, hielt ſich aber beſſer, und beſaß mehr edeln An⸗ 
ſtand, Behendigkeit und Zierlichkeit, als ich je an einem 
Manne geſehen. Sein Kopf war faſt ganz kahl, ſeine 
Zähne, die fo ſchoͤn wie die ſeines Bruders geweſen ſeyn 
ſollen, waren verdorben, aber ſeine Zuͤge angenehm und 
huͤbſch. Nie hat ein Mann ſo viele Vortheile ſchlechter 
benuͤzt! — Bey allen den Vorzuͤgen, die ihm die Natur 
ertheilt, ward er im fuͤnfzehnten Jahr Beſitzer von dem 
Gute Genlis, das ganz unverſchuldet, und eines der ſchoͤn⸗ 
ſten in Frankreich war, mit der ſichern Ausſicht, das ihm 
zugeſicherte Sillery zu erben. Der Marquis von Puiſieux, 
fein Oheim und Vormund, dem der König ſehr wohl woll⸗ 
te, ließ ihn zum Oberſten ernennen, und ſagte zu ihm: 
„führe dich gut auf, du ſollſt die vortheilhafteſte Heirath 
ſchließen; da du ſchon im fuͤnfzehnten Jahre Oberſter biſt, 
haft du die herrlichſte Kriegs-Laufbahn vor dir, und da 
ich dich als meinen Sohn anſehe, will ich es dahin brin⸗ 
gen, daß der Koͤnig bei deiner Heirath Sillery zum Her⸗ 
zogthume erhebt.“ Allein ehe er noch ſiebzehn Jahr alt 
war, 
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war, fpielte er mit Leidenſchaft, und begieng alle Aus⸗ 
ſchweifungen; er machte Schulden, Ungereimtheiten — 
man ſchmaͤlte mit ihm, bezahlte, verzieh ihm. Endlich, 
in ſeinem zwanzigſten Jahre, verlor er 500,000 Franken 
an den Grafen Viomenil, und hatte außerdem noch 100,000 
Franken Schulden. Herr von Puiſieuxs Zorn kannte keine 
Grenzen; er verſchaffte ſich eine lettre de cachet, und ließ 
feinen Muͤndel in die Cidatelle von Saumur einſperren. Dort 
blieb er fuͤnf Jahre, wie er ſagte für jede 100,000 Fran⸗ 
ken ein Jahr. Seine Kriegs-Lauf bahn war dadurch ab⸗ 
geſchnitten; er war gendthigt geweſen, den Dienſt aufzuge⸗ 
ben, und trat nicht wieder ein. Wie er das Gefaͤngniß 
verließ, war ſchon die Haͤlfte ſeiner Schulden bezahlt; 
Herr von Puiſieux ließ ihn dann creditlos erklaͤren, und 
nach Genlis verweiſen. Dieſes Gut trug ungefaͤhr 75,000 
Franken ein, man wies ihm fuͤnfzehn tauſend davon an, 
und zahlte mit dem Uebrigen den Ueberreſt ſeiner Schulden 
ab. Seine Verweiſung waͤhrte zwei Jahre, dann erlaubte 
man ihm nach Paris zuruͤck zu kehren, wo er aber nur drei 
Monate des Winters zubrachte; dabey erklaͤrte Herr von 
Puiſieux, daß er nur dann, wenn er eine vortheilhafte Hei⸗ 
rath ſchloͤſſe, wieder in ſeine Muͤndigkeit eingeſezt werden 
ſollte. In dieſer Lage befand er ſich noch, wie wir zu 
ihm ins Schloß kamen. Er war, unerachtet feiner De⸗ 
muͤthigungen und ſeiner Unfälle, ſehr froher Laune, doch 
nichts verrieth in ihm den Geſchmack an Unſittlichkeit; er 
hatte den beſten, anſtaͤndigſten Ton, ſein Scherz war fein, 
abgemeſſen und zart, ſein Betragen, wie Jedermann es 
eingeſtand, vollkommen hoͤflich und angenehm. Man hielt 
Fr. v. Genlis Denkw. I. 8 
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ihn fuͤr ſehr geiſtreich, allein das war er nicht; er hatte 
nur gute Einfälle, und viel Weltbildung, allein ohne alles 
Nachdenken, und ſein nur mit Kleinigkeiten beſchaͤftigter 
Leichtſinn ging uͤber alle Begriffe. Er behauptete viel ge⸗ 
leſen zu haben, und beklagte ſich ſeh über fein Gedaͤchtniß 
— das heißt immer fo viel, daß man ſehr unwiſſend iſt, 
u ſic deſſen ſchaͤmt. Beberal ene er Ironie u zit 


mand je anmuthig ee une, wie er. Bey m 
hatte es gar nichts Verletzendes, es war ſeine Art von 
Luſtigkeit, bei der gar nichts Bösartiges ſtattfand. Dieſe 
Eigenheit machte ſein Geſpraͤch, wenn man ihn nur im 
Vorübergehen ſah, ſehr anziehend; im täglichen Umgang 
ward er aber ſehr laͤſtig, denn man konnte ihn gar nicht 
davon abbringen, und ich habe gefunden, daß es auf die 
Laͤnge gar nichts Langweiligeres gebe, als Leute, die nur 
einen Ton, nur eine Gattung Verſtand haben, er mag ſo 
glaͤnzend ſeyn wie er will. Man lobte meinen Schwager 
auch wegen ſeiner immer gleichen Heiterkeit, doch dieſes 
Lob, gebührt nur Menſchen von Gefühl und Ueberlegung; 
bey ihnen entſteht die gleiche Laune aus Muth und See⸗ 
lenſtaͤrkez allein Leichtſinn und Sorgloſigkeit bringen fie 
auch hervor. > 

Ich blieb nur einige Tage in Genlis; man machte mir 
das Feſt, Teiche ausfifchen zu ſehen. Ungluͤcklicher Weiſe 
begab ich mich mit kleinen, weißatlaſſenen geſtickten Schuhen 
dahin, und blieb im Schlamme ſtecken. Mein Schwager 
kam mir zu Huͤlfe, bemerkte meine Schuhe, und nannte 
mich mit vielem Gelächter „eine ſchoͤne Pariſer Dame.“ 
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Das verdroß mich, denn da ich auf dem Lande erzogen 
war, hatte ich mich als eine Perſon der keine laͤndliche 
Arbeit fremd ſey, angekündigt, deshalb beantwortete ich 
des Marquis Scherz ziemlich bitter; wie aber alle bey die⸗ 
ſem Feſt verſammelte Nachbarn um die Wette wiederhol⸗ 


ten: „die ſchone Pariſer Dame! Mi verließ mich die Faſ⸗ \ 
fung, ich hebe einen kleinen fingerlangen Fi auf, ver⸗ 
ſchlucke ihn lebendig und ſage: „da fehet, wie wenig ich 


eine ſchone Parifer Dame bin!“ Ich habe eine Menge 
Thorheiten in meinem Leben begangen, aber gewiß keine 
fo feltfome. Alle Welt gerieth in Beſtüͤrzung, Herr von 
Genlis ſchmaͤhlte mit mir, er fagte, der Fiſch könne in 
meinem Leibe groß werden, woruͤber ich dermaßen er⸗ 
ſchrack, daß es mich mehrere Monate lang beſorgt machte. 
In den lezten Tagen des Novembers brachte mich Herr von 
Genlis nach dem Kloſter d'Drigny St. Benoite, acht 
Stunden von Genlis, und zwey von St. Auintin. Ich 
ſollte dort die vier Monate, welche er in ſeiner Garniſon 
Nancy (wohin die Grenadiere von Frankreich verlegt wa⸗ 
ren) als einer ihrer vier und zwanzig Oberſten zubrin⸗ 
gen mußte, verweilen. Der alte König von Polen hielt 
daſelbſt noch ſeinen Hof N dieſer war als ſehr aus ſchwei⸗ 
fend verſchrieen, und Herr von Genlis hielt mich fuͤr zu 
jung, an demſelben vorgeſtellt zu werden. Zu jener Zeit 
war es auch nicht Gebrauch, daß junge Frauen ihre 
Männer in die Garniſon begleiteten. Frau von Avaret 
war die erſte, die es that; ſie ward des halb ſehr getadelt, 
und ihr Beyſpiel nie allgemein befolgt. Ich weinte bit⸗ 
terlich bey meiner Trennung von Herrn von Genlis, dann 
8 * 
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vertrieb ich mir aber in Origny auf das angenehmſte die 
Zeit. Dieſe Abtey war ſehr reich, ſie hatte immer eine 
Frau von Stande zur Vorſteherinn, jezt war es Frau von 
Sabran, vorher war es eine Frau von Soubiſe geweſen. 
Obgleich keiner Adelsprobe unterworfen, gehoͤrten die 
Nonnen doch alle zu den hoͤhern Ständen, und führten 
die Namen ihrer Familie. Die Gebäude waren ſchoͤn und 
von großem Umfang, ſie wurden von mehr als hundert 
Nonnen bewohnt, die Layenſchweſtern ungerechnet, und 
zwei Klaſſen von Penſionairen, die eine von Kindern, die 
andere von Frauenzimmern von zwölf bis achtzehn Jah⸗ 
ren. Die Erziehung war ſehr zweckmaͤßig, um tugendhafte, 
haͤusliche, vernuͤnftige Frauen, die in den Provinzen zu 
leben beſtimmt waren, zu bilden. 

Ich erhielt eine ſehr artige Wohnung innerhalb der 
Klauſur, hatte eine Kammerfrau nnd einen Bedienten, 
welcher leztere mit dem Geſinde der Aebtiſſinn im äußern 
Kloſter wohnte, und ſpeiste an der Aebtiſſinn ſehr wohl⸗ 
beſeztem Tiſch, der von zwei Layonſchweſtern bedient 
wurde. Das Fruͤhſtuͤck brachte man mir auf mein Zim⸗ 
mer. Die Abtiſſinn empfing bey Tiſche Männer zum Be⸗ 
ſuch; allein nur in ihrem Zimmer. Das Kloſter ſtand nn⸗ 
ter Klauſur; ſie hatte Wagen und Pferde, und durfte mit 
ihrer Caplaninn und ein Paar von ihr gewaͤhlter Nonnen 
ausfahren. Sie ging oft, einzelne Theile ihrer Beſitzun⸗ 
gen in Augenſchein zu nehmen, ſpazieren; oder beſuchte 
Kranke, denen ſie Huͤlfe brachte. Zweimal habe ich ſie 
bey dieſen wohlthaͤtigen Ausgaͤngen, die im Sommer noch 
haͤufiger vorfielen, begleitet. Jede Nonne hatte eine ar⸗ 
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tige Zelle, und einen ihr eignen Garten, den der große 
allgemeine mit einſchloß. Die Unbefangenheit und From: 
migkeit dieſer Kloſterfrauen erinnerte mich oft an meine en⸗ 
gelgleiche Nonnen der Straße Caſſette. Dieſe waren jedoch 
viel weniger vollkommen. Sie beſaßen eben ſo viel Glau⸗ 
ben, Reinheit, Arbeitsliebe, waren aber nicht ſo einig 
untereinander die Aebtiſſinn hatte ihre Guͤnſtlinge, ihre 
Großwuͤrdentraͤgerinnen, eine Frau Oekonominn, Frau 
Caplaninn; dieſe bildeten eine Art Parthei, der eine anz 
dere, welche man die Oppoſition haͤtte nennen koͤnnen, 
gegenuͤberſtand. Das Alles geſchah ohne Haß, ohne Treu: 
loſigkeit — denn die Religion ſtand zwiſchen beiden Thei— 
len, und beſeelte ſie mit ihrem Frieden. Ungeachtet der 
Guͤte, mit welcher mich die Aebtiſſinn überhäufte, reihte 
ich mich der Oppoſition an; das heißt, ich waͤhlte meine 
Freundinnen aus ihr, denn ſie hatte ein gewiſſes Ausſehen 
von Unterdruͤcktſeyn, das mich ruͤhrte; außerdem gehoͤrte 
auch eine Verwandte des Herrn von Genlis zu ihr. Die: 
ſes war eine Frau von Rochefort; ihr Vater hatte fie gez 
zwungen im ſiebzehnten Jahr ins Kloſter zu gehen, ſie 
liebte ihren Couſin, den Grafen von Rochefort, und ward 
von ihm geliebt; die erſten zwei Jahre war ſie ſehr un— 
gluͤcklich, nachher gewoͤhnte fie ſich an ihr Schickſal; bei 
meiner Ankunft in Origny war ſie dreißig Jahr alt, noch 
recht huͤbſch, ſie hatte allerliebſte Haͤnde, und einen ſehr 
vortheilhaften Wuchs. Sie ſprach oft von ihrer Schwe⸗ 
ſter, der Frau von Balincourt, die ſie ſehr liebte, dieſe 
ſchickte ihr alle Jahre dergleichen kleine Leckereien, wie die 
Nonnen ſie lieben, und Wolle und Seide zum Sticken; 
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dagegen erhielt fi ie von Fr. o. Rochefort kleine Hande 
beiten, wie Nonnen fi fü e mit fo befonderer Puͤnktlichkeit zu 
verfertigen pflegen. Ich mußte dieſer! Nonne verſprechen, 
Frau von Balincourt bei meiner Rückkehr nach Paris da⸗ 
hin zu vermbgen, daß fi ie den Erzbiſchof um die Erlaub⸗ 
niß erſuche, um ihrer Geſundheit willen drei oder vier 
Monate bei dieſer geliebten Schweſter zu leben. Es ge⸗ 
lang mir auch in der Folge, denn unter Umftänden wurbe 


eine ſolche Erlaubniß leicht zugeſtanden. Frau von Roche⸗ 


fort verlebte drei gluͤckliche Monate in ihrer Familie; > doch 
einft führte fie Herr von Balincourt zu einer jungen Baͤue⸗ 
rinn, der er vier Jahre vorher zu einer gluͤcklichen Hei⸗ 
rath verholfen hatte; man fand ſie von ihren Kindern, 
ihrem jungen Gatten, von deſſen Eltern umgeben, in 
dem gluͤcklichſten Hausſtand — das erinnerte die arme 
Nonne an ihre fruͤhere Liebe, an ein fuͤr ſie auf immer 
verlornes Gluͤck; waͤhrend alle Anweſende fi ich an dieſem 
anziehenden Schaufpiel ergdzten, ward fie ohnmächtig, ein 
toͤdtlicher Pfeil hatte fie getroffen, fie fiel in eine toͤdtliche 
Auszehrung, und betrat ihr Kloſter nicht mehr. Ihr 
Vater, der, ohne Zweifel zu ſeiner Strafe noch lebte, 
fuͤhrte ſie nach Auvergne, wo ‚fie bald in feinen Armen ver⸗ 
ſchied. Dieſe Begebenheit gab mir den Stoff zu dem erſten 
Roman, den ich je Jemand zeigte. Ich las ihn den Herrn 
von Genlis und Sauvigny vor; ſie waren davon entzuͤckt, 
und ſpaͤterhin nahm ich ihn, in der Epiſode von Cecilie, 
in Adele und Theodor auf. 

Kehren wir aber nach Origny zuruͤck. Mir gefiel es 
daſelbſt; man hatte mich lieb, ich ſpielte bei der Aebtiſ⸗ 


ee 


finn oft auf der Harfe, ſang Motetten im gegitterten 
Chor der Kirche, und machte Eulenſpiegelſtreiche bey den 
Nonnen. Mitternachts lief ich verkleidet, gewöhnlich 
als Teufel, mit großen Hörnern und ſchwarzem Ange⸗ 
ſicht auf den Gängen umher, weckte die jungen Non⸗ 
nen auf, ſchlich zu den alten in die Zellen, beſtrich 
ihnen, ohne ſie aufzuwecken, das Geſicht mit rother 
Schminke und klebte ihnen Schönpfläfterchen auf. Ka⸗ 
men ſie nun Mitternachts in das Chor, ſo kann man 
— da fie, vorher in den Spiegel zu ſehen, nicht Zeit hat⸗ 
ten — ſich vorſtellen, welche Wirkung ihre alſo aufgepuz⸗ 
ten Angeſichter hervorbrachten. Die Zellen ſtanden mir 
alle offen, denn die Regel verbietet den Nonnen Tag 
und Nacht, ſie zu ſchließen. Waͤhrend des Carnevals 
gab ich mit Exlaubniß der Aebtiſſinn zweimal die Woche 
in meinem Zimmer Ball. Der Dorfmuſikant, der ſech⸗ 
zig Jahr alt und blind war, durfte herein kommen, 
er behauptete alle Tanzfiguren zu wiſſen, und alle Pas, 
und nannek unter andern die Chasses, des flanquces ). 


Meine Tänzerinnen beſtanden in den Nonnen und Koſt⸗ 


gaͤngerinnen, die erſten traten als Maͤnner die lezten 


) Chasser heißt hier ein gewiſſer Tanzſchritt, und Hängher 
wird nur in wenigen, nicht ſorgfaͤltigen Redensarten gebraucht, 
wo es keine woͤrtliche Ueberſetzung erlaubt. Man ſagt flan⸗ 
quer un soufflet d. i., Jemanden eine Ohrfeige geben, — 
etwas roh, unachtſam hinwerfen, ſchlenkern, in manchen 
Provinzen; Dinge ſowohl als Worte, druͤckt man in vertrau⸗ 
licher Rede auch mit flanquer aus, A. d. Ueb. 
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als Frauenzimmer auf, ich gab Eyder und vortreffliches, 
im Kloſter gemachtes Backwerk und nie, wie glaͤnzend 
die Baͤlle auch waren, die ich ſeitdem beſucht, habe ich 
ſo froͤhlich wie an dieſen Abenden getanzt. 

Ich hatte ein Abentheuer, das dem ganzen Klofter 
einen großen Begriff von meinem Muthe gab. Ein 
junges Maͤdchen, das Nonne werden wollte, kam mit 
ihrer Mutter nach Origny; ihre Wohnung ward ihnen 
in einigen, ſeit drei Jahren leer ſtehenden, an die mei⸗ 
nigen ſtoßenden Zimmern angewieſen. Alle Welt gieng 
im Kloſter vor zehn Uhr zur Ruhe, ich las, ſchrieb und 
ſpielte, gewoͤhnlich bis gegen zwei Uhr die Harfe. Am 
Abend des Tages wo die Novice angekommen war, f 
hoͤrte ich um Mitternacht leiſe an meine Thuͤr klopfen 
— ſie war es mit ihrer Mutter, die mir voller Angſt 
ſagten: ſie haͤtten an einem an das ihrige ſtoßenden Zim⸗ 
mer, das fie aber nicht gedffnet, einen ungeheuern Lärm 
gehoͤrt; da ein ſtarker Wind gieng, ſtellte ich ihnen vor, 
daß dieſer Laͤrm ſehr erflärbar ſey; fie verſicherten aber, 
er ſey ungeheuer, es klaͤnge als wolle man die Fenſter, 
welche auf den Huͤhnerhof giengen, einbrechen. Die 
Mutter hielt es fuͤr Raͤuber, die Tochter meynte es 
wären „ganz natürlich‘ nur Geſpenſter. Victoire, meine 
Kaͤmmerfrau, die ſehr muthig war, erbot fi der 
Sache auf den Grund zu kommen, und von Nacheife⸗ 
rung angetrieben, verlangte ich ſie zu begleiten. Ich 
vertheilte die Waffen: einen Beſen, die Feuerzange, die 
Schaufel — ich führte den Haufen an, und wir ruͤckten 
luſtig in der Fremden Zimmer ein. Wirklich gab es in 
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dem beſagten Kabinet ein ungeheures Getdſe; allein in 
einem Anfall unvorſichtiger Keckheit, wie ich deren fo 
oft im Leben hatte, dffnete ich plotzlich die Thuͤr, und 
ließ Victoire, welche eine Kerze trug, vor mir eintreten, 
doch kaum hatte dieſe einen Blick auf das uns gegen⸗ 
uͤber ſtehende, mit einem großen weißen Vorhang be⸗ 
hangene Fenſter geworfen, fo wankt fie, die Kerze fällt 
ihr faſt aus der Hand, und ich ſehe ſo gut wie ſie zwei 
große Mannsfuͤße, die unter dem Vorhang hervorſtehen. 

Das mußte ein Raͤuber ſeyn! Aber ohne das geringſte 


Nachdenken eile ich voran und rufe: „Wir wollen doch 


ein Wort mit ihm ſprechen! Laßt mich nicht allein, kommt 
mit mir!““ — So ziehe ich ſchnell den Vorhang hinweg 10 
und erblicke ein paar alte Mannsſchuhe, die auf dem Ge⸗ 
ſimſe ſtehen, fo daß fie jene Taͤuſchung auf uns her- 
vorbringen muͤſſen. Unſer Erſtaunen, wie unſer Gelaͤch— 
ter iſt nicht zu beſchreiben! Der Laͤrm war von einem Fen⸗ 
ſterladen hervorgebracht, der, vom Winde losgeriſſen ſo 
gewaltſam gegen die Fenſter ſchlug, daß er mehrere Schei- 
ben zerbrochen hatte. Dieſe Zimmer hatten ehemals einer 
alten Dame, die ſo wie ich hier im Kloſter verweilt hatte, 
zur Wohnung gedient, und wahrſcheinlich hatte ihr Be⸗ 
diente, dem dieſes Kabinet eingeraͤumt geweſen war, ein 
Paar ſeiner Schuhe hier vergeſſen. 

Ich blieb vier Monate in Origny, die mir ſehr ange⸗ 
nehm verſtrichen; die Nonnen lehrten mich allerlei kleine 
Handarbeiten, eine Hausmagd zeigte mir wie man Tau⸗ 
ben und Huͤhner groß ziehe, ich lernte auch etwas Back⸗ 
werk verfertigen; den größten Theil des Tags brachte ich 


e 
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mit meiner Harfe und meiner Guitare hin, und Vormit⸗ 
tags waren zwei Stunden dem Leſen beſtimmt. Ich war 
des Unterrichts ſehr beduͤrftig und hatte auch Luſt dazu; 
in dieſem Kloſter lieh man mir Fleurys geiſtliche Geſchichte, 
die mich entzuͤckte; eine Dame aus St. Quintin gab mir 
Pompignans Gedichte und Moncrifs Romanzen. Ich 
liebte die Dichtkunſt ausnehmend, und machte in Origny 
viele Verſe, unter andern eine Art Epiſtel uͤber das Gluͤck 
des Kloſterlebens, und der Ruhe im Kloſter. Von allem, 
was ich las, machte ich Auszuͤge, wie ich es ſeitdem nie 
unterlaſſen habe. Endlich ſchrieb ich auch lange Briefe an 
Herrn von Genlis, und an meine Mutter — bey dem 
Allen fand ich noch Zeit ſo viele Eulenſpiegelſtreiche zu 
machen, daß ich ein ganzes Buch damit anzufuͤllen ver⸗ 
möchte, 

Meine Mutter gab mir das Zeichen ihrer Güte und 
Zaͤrtlichkeit, mich in Origny auf ſechs Wochen zu beſuchen. 
Sie wohnt ein einem an das meine ſtoßenden Zimmer, und 
ich that alles, um ihr die Zeit zu vertreiben. Die Aebtiſſinn 
hatte eine Kammerfrau, Mamſell Beaufort, die ihr ſchon 
ſeit zehn Jahren diente; das beſte Maͤdchen auf der Welt, 
die vortreffliche Rahmkuchen machte, welches zwiſchen ihr 
und mir genaue Bekanntſchaft geknuͤpft hatte. Dieſe er⸗ 
zaͤhlte mir von einer Hochzeit, die auf einem Dorf, eine 
Stunde von Origny, ſtatt haben ſollte. Die Aebtiſſinn hatte 
ihr erlaubt hinzugehen, und ich beſchloß ſie ingeheim, 
als Baͤuerinn verkleidet, zu begleiten; es gelang mir meine 
Mutter zu bereden, in eben dieſer Verkappung, doch beide 
ohne Vorwiſſen der Aebtiſſinn, mit mir zu gehen. Mam⸗ 
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jet Beaufort, über diefen Einfall entzuͤckt, verschaffte uns 
die ndthigen Kleider, wir verſi cherten uns einer Pfortne⸗ 


rinn, ich ließ der Frau Aebtiſſinn ſagen, daß wir einer 
Migraine wegen in unſerm Zimmer ſpeiſen wuͤrden, und 
wir begaben uns um ein Uhr nach Tiſch verſtohlen auf 
den Weg. Ein Karren fuͤhrte uns auf den Pachthof, wo 
wir den Brautleuten als Verwandte der Mamſell Beaufort, 
die mich obendrein ihr Pathchen nennte, vorgeſtellt wur⸗ 
den. Ich tanzte viel, die ganze Geſellſchaft fand mich 
allerliebſt, und wir verließen fie erft bey ſinkender Nacht. 
Allein in Origny erwartete uns ein tuͤchtiges Ungewitter: 
wir waren verrathen, die Frau Aebtiſſinn war uͤber unſre 
Verkleidung im hoͤchſten Unwillen, noch mehr, daß ich ohne 
ihr Wiſſen aus dem Kloſter gegangen ſey. Ich ſtellte ihr 
ſehr fanft vor, daß dieſer Ausgang, da ich ihn mit meiner 
Mutter gemacht, wenigſtens nicht unanſtaͤndig ſeyz. Nun 
ließ ſie ihren ganzen Zorn an Mamſell Beaufort aus — 
dieſe kam den folgenden Morgen weinend in mein Zimmer, 
mir zu ſagen, daß ſie verabſchiedet ſey. „Nun fo tröften 
Sie ſich, ſprach ich ſchnell, ich nehme Sie in meinen 
Dienſt.“ Das arme Maͤdchen war vor Freude außer ſich, 
und zog ſogleich bey mir ein, die Aebtiſſinn ſpie Feuer und 
Flammen, ich beharrte aber auf meinem Entſchluß, und 
Mamſell Beaufort blieb Victoirens Gefaͤhrtinn. 

Wir hatten, um meiner Mutter Abends, wenn die 
Kloſterleute zur Ruhe gegangen waren, die Zeit zu vertrei⸗ 
ben, ſchon einige Male in meinem Zimmer Schauſpiele 
aufgefuͤhrt. Zu meinem großen Erſtaunen bat die Beau⸗ 
fort um eine Schaͤferrolle! Sie war vierzig Jahre alt, 
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graukoͤpfig und kupferig, dabei fehlten ihr noch die vor⸗ 
deren Zaͤhne. Wir ſpielten „das Orakel“ und ich ließ 
ihr die Rolle des Liebhabers machen, den Lucinde Char⸗ 
mant (bezaubernd) nennt, und an einem roſenfarbenen 
Bande umher fuͤhrt. Da es uns an paſſenden Kleidern 
fehlte, ließ ich ſie einen Ueberrock von le Mire, meinem 
Bedienten, anlegen; dabei machten wir ihr glauben, daß 
ſie durchaus eine weiß baumwollne mit bunter Wolle ge⸗ 
ſtickte Muͤtze, die ihr meiner Mutter Bedienter liehe, auf⸗ 


ſetzen muͤßte. In dieſem Aufzug ſpielte ſie die Rolle des 


Charmant; da ſie immer noch darauf beſtand, eine Schaͤ⸗ 
ferinn zu ſpielen, dichtete ich ſelbſt ein kleines Schaͤferſpiel, 
ausdruͤcklich für fie; wir bewunderten ihren Anſtand, ihr 
ganzes Spiel ſo ausſchweifend, ſie war ſo uͤberzeugt in 
dieſem Anzug reizend zu ſeyn, daß ſie ſich bereden ließ, 
ihn immer zu tragen. Seitdem ſah man ſie taͤglich in 
einem kleinen weißen, mit verſchieden farbigen Baͤndern 
beſezten Roͤckchen, ein Huͤtchen mit Blumen auf dem ei⸗ 
nen Ohr, oder in bloßem Haar, das fie, feine Verbli— 
chenheit zu verbergen, mit Puder beſtreute; wenn ſie ins 
Dorf gieng, ließ ich ſie einen Schaͤferſtab tragen, woran 
fie ſich bald gänzlich gewohnte. Meine Freundinnen be⸗ 
forderten ſaͤmmtlich dieſe Hirtenkomddie; und wenn die an⸗ 
dern daruͤber ſpotteten, meinte Mamſell Beaufort: ſie 
wollten damit nur der Frau Aebtiſſinn den Hof machen. So 
blieb ſie bis nach zwei Monaten mein Mann kam, mich 
nach Genlis zu führen. Er war über meine Schaͤferinn 
— denn ſo nennte ich ſie immer — nicht wenig erſtaunt; 
ich bat ihn aber ſo lange, bis er mir erlaubte, ſie in ihrer 
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Hirtenkleidung mit aufs Land zu nehmen, wo ſeine Ge⸗ 
faͤlligkeit bald durch die herrlichſte Kurzweil gelohnt ward. 
Ich behielt meine Schaͤferinn noch zwei bis drei Monate 
in Genlis, dann fiel ihr eine, für fie ſehr anfı ehnliche Erb: 
ſchaft in Noyon zu. Da fie mir viel zu lachen gegeben 
hatte, nahmen wir ſehr zaͤrtlichen Abſchied. Um ihre 
Geſchichte zu beenden, muß ich noch ſagen, daß ſie an die 
zwei und dreißig, tauſend Franken geerbt hatte, und die 
Thorheit begieng, einen viel juͤngern Mann, der die lee 
Leidenſchaft fuͤr ſie vorgab, zu heirathen. 

Ich kehre nun nach Origny zuruͤck. Um eines muß ich 
mich loben, und bin gewiß, daß ich es verdiene — ich 
habe immer ein ſehr geſundes Urtheil gehabt, alfo viel an⸗ 
geborne Vernunft; dennoch habe ich tauſend Uebereilun⸗ 
gen begangen, habe tauſend alberne Streiche gemacht, 
und Niemand hat weniger wie ich uͤber ſein Betragen, 
ſeinen Vortheil und ſeine Zukunft nachgedacht. Anderſeits 
hat niemals Jemand ſo viel wie ich uͤber alles was ihm 
nicht perſdnlich war, über ſeine Lektuͤre, uͤber die Men⸗ 
ſchen, uͤber die Welt, ja uͤber Hirngeſpinnſte gegruͤbelt. 
Von meiner Einbildungskraft hingeriſſen, beſchaͤftigte ich 
mich von Kindheit an lieber mit dem was ich ſchuf, als 
; dem was wirklich beſtand. Die Zukunft war für mich im⸗ 
mer nur ein Traum, an den ich alles was ich wollte an⸗ 
reihen konnte, und ich fand es ſehr unſchmackhaft, nur das 
darin aufzunehmen, was alle Welt darin zu ſehen im 
Stande war; vorherſehen zu wollen, machte ich keinen 
Anſpruch, aber wohl zu erfinden. Noch jezt wie in mei⸗ 
ner Kindheit baute ich die abentheuerlichſten Luftſchloͤſſer, 


N 


womit ich mir in Orignp die Zeit guf d das Angenehmſte 


vertrieb. Jeden Abend vor Schlafengehen, brachte ich 
eine, oder. mehrere Stunden damit zu; oft ſtellte ich mir 
vor, mit einer Freundin zu ſeyn, ich erzaͤh lte ihr ganz 
laut die erflaunlichſten Begegniſſe, meine Freundin unter⸗ 
brach, fragte mich; ihr Erſtaunen, ihr Lob, ihre Bewun⸗ 
derung machte mir! das größte, Vergnügen. Ich hatte in 
meinen Traͤumereien immer mehr oder weniger laut ge⸗ 
ſprochen, in Origny verbollkommnete ich mich in dieſer 
Art von Zwieſprache, der die laute Rede einen Grad Taͤu⸗ 
ſchung verleiht, welche die Wahrheit faſt aufwiegt, ja in 
manchen Faͤllen beſſer als ſie ift — denn welche wirkliche 
Freundin könnte in unfer Inneres eindringen, uns lieben, 
uns verſtehen, als die, welche wir ſelbſt reden laſſen? — 

Es iſt gewiß, daß dieſe T Traͤumereien meine Seele und 
meinen Karakter erſtarkten; ſie ſind mir ſeitdem in der 
Revolution von großem Nutzen geweſen, allein im gemei⸗ 
nen Leben haben ſie mir ſehr geſchadet, ſie haben mich 
hier völlig verhindert, über das, was mir wirklich zu 
thun oblag, nachzudenken, ſo daß ich mit allen meinen 


Fehlern alt geworden bin, und daß die Erfahrung auf 


meine Handlungen und meinen Karakter von wenig Einz 
fluß gehabt hat. 

Der Abſchied von meinen geliebten Kloſterfrauen in 
Origny ward mir ſo ſchwer, daß ich Herrn von Genlis, 
ſehr ernſtlich bat, mich noch vier Wochen dort zu laſſen. 
Seine trockne, beſtimmte Weigerung verwunderte mich 
ſehr; das ganze Kloſter war in Traurigkeit, denn ich 
hatte viel Bewegung und Fröhlichkeit hineingebracht, 
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fen Pa 1 Seßmmigtei unt Tugend ge⸗ 
ſehen. In dieſem Kloſter lebte eine, damals fuͤnf und 
vierzig Jahre alte Nonne, die ein lebendiges Beiſpiel 
aͤchten Kloſterberufs darſtellte. Sie war eine Irrlaͤn⸗ 
derin aus einer ſehr reichen Familie, noch damals wie 
ich fie kannte, war fie ſchoͤn; man hatte ſie im eilften 
Jahr zur Erziehung nach Origny geſchickt, im ſiebzehn⸗ 
ten fuͤhrte man ſie wieder nach Dublin, und hier er⸗ 
Härte fie, den. Schleyer nehmen zu wollen. Man that 
alles um ihren Sinn zu aͤndern, man machte ihr Heiz 
raths⸗Vorſchlaͤge, die angenehmſten jungen Maͤnner 
ſuchten ihr zu gefallen, man fuͤhrte ſie in die große 
Welt ein — ſie beſtand unerſchuͤtterlich auf ihrem Ent⸗ 
ſchluß; ſo bald ſie muͤndig war, vertheilte ſie ihr ganzes 


„Vermdgen an ihre natuͤrlichen Erben, wobei fie ſich nur 


50,000 Franken vorbehielt, die ſie einem Hoſpital, und 
40,000, die ſie der Abtey Origny ſchenkte, worin ſie 
im Alter von ein und zwanzig Jahren und drei Mo⸗ 


naten das Geluͤbde ablegte. 


Von Origny giengen wir unmittelbar nach Genlis. 
Es war im April und mein Schwager, der in Paris 
war, ſollte erſt im Julius dort eintreffen. Inzwiſchen 
machten wir Beſuche auf den benachbarten Sclöfern, 
deren Beſitzer faſt alle alt, aber von ſehr guter Geſell⸗ 
ſchaft waren; nur Herr von St. Cenis hatte eine junge 
Frau. Herr von Genlis und ich beſchloſſen, meinem 
Schwager bei ſeiner Ruͤckkehr ein Feſt zu geben; an 
Zeit zur Vorbereitung fehlte es nicht, es ſollte ein 
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Schauſpiel aufgefuͤhrt werden, alſo bedurften wir ein 
Theater dazu, anch mußten wir einen Dekorations Maler ha⸗ 
ben, und ließen dieſen von St. Quintin kommen. Dieſer 
Mann hieß Tirmane, war fünfzig Jahre alt, und feine 
Originalitaͤt und Leichtglaͤubigkeit diente mir ſechs Mo⸗ 
nate lang zur Erheiterung! — Herr Tirmane war eben 
ſo ſtolz als einfaͤltig, er verſtand ganz gut einen Bret⸗ 
terverſchlag oder ein Zimmer zu malen, war aber uͤber⸗ 
zeugt, Raphaels und Rubens Talent zu beſitzen. Unſer 
Theatervorhang legte davon Zeugniß ab. Er ſtellte 
darauf eine höchft laͤcherliche Geſtalt dar, welche, die 
Harfe ſpielend, ſie umgekehrt, das heißt an die linke 
Schulter anlehnte. Bei ihrem Anblick rief Herr von 
Genlis: das ſey mein Bildniß und gleiche mir voll⸗ 
kommen! Der Kuͤnſtler geſtand, daß er mein Portrait 
aus der Idee habe malen wollen, und war uͤber 
dieſes erſte Gelingen entzuͤckt. Nun bat er aber mich 
regelmaͤßig malen zu duͤrfen, aber mit zerſtreutem 
Haar, weil ihn die Laͤnge und kaſtanienbraune Farbe 
meiner Haare ſo in Erſtaunen geſezt hatte. Ich ver⸗ 
ſprach ihm den folgenden Tag zu ſitzen, und puzte mich 
dazu auf. Fingerdicke rothe Schminke mußte meine 
Wangen bedecken, meine Haare theilte ich in mehrere 
glatte ungepuderte Flechten, die ich um Hals, Arme, 
und um den Leib wickelte, den Kopf belud ich mit Per⸗ 
len, falſchen Steinen und Blumen; — ſo zeigte ich mich 
Herrn Tirmane, der von meiner Schöoͤnheit entzuͤckt war, 
um ſo mehr, da ich den Mund etwas zuſammen kniff, 
und die Augen fo groß aufſperrte, wie moglich. So 

malte 
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malte er mich, oder vielmehr eine Gorgone ſtatt mei⸗ 
ner; denn die langen Flechten ſahen vollkommen wie 
Schlangen aus. Nach einigen Tagen wiederholten wir 
zu Gunſten unſers Malers einen Theil von Donquixote's 
Begebenheiten bei der Herzogin: wir ließen Hrn. Tirmane 
fuͤnfzig Schritte vom Schloß von unſerm Gaͤrtner, der 
ſorgfaͤltig verkleidet war, bei hellem Tage auspluͤndern. 
Er kam im bloßen Hemde ins Schloß zuruͤck, uud er 
zaͤhlte ſeinen Unfall mit der laͤcherlichſten Uebertreibung. 
Herr von Genlis verſicherte ihn, in Abweſenheit ſeines 
Bruders die oberſte Gerichtsbarkeit zu haben, und ſchickte 
ſogleich Leute aus, den vorgeblichen Räuber zu verfolgen. 
Er ward ſammt ſeinem Raube ergriffen, und in Ketten 
aufs Schloß gebracht. Herr Tirmane bezeigte daruͤber 
eine abſcheuliche Freude; nun wurde die ganze Poſſe 
eines hochnothpeinlichen Halsgerichts aufgeführt, und 
nach zwei Stunden vorgeblicher Unterſuchung benach- 
richtigte man uns, daß der Raͤuber zum Tod verur⸗ 
theilt ſeyp. „Das iſt recht!“ rief Herr Tirmane, und 
klopfte in die Haͤnde. Ich ſtellte ihm nun vor, wie er 
ſich mit Ruhm bedecken koͤnne, wenn er bei dem Richter 
einen Fußfall thue, und Gnade fuͤr den Verbrecher er⸗ 
flehe. Anfangs ſtraͤubte er ſich zwar; ich gab ihm aber 
zu verſtehen, daß er fuͤr dieſe Seelengroͤße wuͤrde be⸗ 
lohnt, dieſer Boͤſewicht aber, wie wir ihn verſicherten, 
Lebens lang in den Schloßthurm eingeſperrt werden. 
Herr Tirmane nahm alle ſeine Großmuth zuſammen, 
und erbat mit der laͤcherlichſten Emphaſe das Leben 
des Verbrechers. Zum Lohn dieſer edeln Selbſtverlaͤug⸗ 
Fr. v. Genlis Denkw. I. 9 


zB 
nung bekleideten wir ihn mit allen hergebrachten Ce⸗ 


remonien der Ritterzeit mit einem ſelbſt erfundenen Or⸗ 
den, deſſen Dekoration in, einer alten auf den Kanzler 
Silben, geſchlagnen Münze, die wir in der Bibliothek 
gefunden e betend weed Ik ame 
nun Ritter ae von uns geuannt, und ‚von allen 

Theilnehmern « an dem SH Pu R ee dem, 
nicht alein alle eb e in 8 Poſſe einge: 
weiht, ſondern die Oberſten der benachbarten Garniſon 
von Chaumy hatten ſich mit hundert Reitern zu dem 


Feſte eingeſtelt, und trugen nicht wenig bei, deſſen Glanz 
und Herrn Tirmanes Taͤuſchung zu erhohen. 5 Dieſer zer⸗ 
floß am Schluß der großen Feyerlichkeit in Thraͤnen der 
Rührung. Der große Tag ſchloß mit einem Mahl, wo der f 
neue Ritter, von der Waffenwache und Waffenlaſt er⸗ 
mattet, endlich einſchlief. Herr von Genlis weckte ihn 
auf, um die Verſe, welche er auf feine Verſohnlichkeit 
gedichtet, fi ingen zu hören; nach der Tafel führte man 
ihn auf einen Ländlichen, Ball, der bis eilf Uhr dauerte; 
darauf zwang man ihn noch, Kraft ſeiner Ordensrechte, 
über mehrere Streitigkeiten der Bauern zu Gericht zu 
figen, und endlich legte er; ſich, von Ruhm, Midigkeit 
und Schlafluſt uͤberwaͤltigt, eine Stunde nach Mitter⸗ 
nacht zur Ruhe. 

Es war bemerkenswerth, wie bei de ae 
Feſte, und die lange Zeit von fuͤnf Monaten, durch die 
wir den Spaß fortſezten, keiner der Landleute oder 
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Dienſtboten uns gegen den armen Tirmane verrieth, 
ſondern bei der großen Feierlichkeit ihre Rollen ſehr 
gut ſpielten, und ſpaͤterhin bei keiner Begegniß des Man⸗ 
nes Taͤuſchung zerſtoͤrten. Dieſen laͤcherlichen Auftritten 
folgten viele andere, deren ich mich nicht mehr erinnere, die 
aber ein ganzes Buch anfüllen konnten. Wir zogen unſre 
Nachbarn und Gaͤſte mit in die Poſſe. Auf dem Schloß 
eines der erſtern, Herrn von Flavigny, fand der Ritter 
Tirmane die Königin von Alcala, welche ihm mit 
vielem Gepraͤnge! den Titel 3 Don ertheilte, zu gleicher Zeit 
ward ich mit dem von Donna begabt. Seitdem nannte 
mich der Ritter Don Tirmane nie anders als die Graͤfinn 
Donna. Unter unſern Gaͤſten ſtellte ſich aber auch eines 
Tages der Graf Barbangon, von Paris kommend, ein. 


Er war ein ernſthafter Mann, wußte nichts vom Ritter 


Don Tirmane, und wir vergaßen, ihn von unſern Narrens⸗ 
poſſen zu unterrichten. Man denke ſich alſo deſſen Erſtau⸗ 


nen, wie der Ritter Don mit allen feinen abgeſchmackten 


Ordenszeichen, und einer hoͤchſt auffallenden, von uns 
ihm aufgeſchwazten Kleidung angethan, in den Speiſeſaal 
trat. Herr von Barbangon erſtarrte! bei ſeinem Anblick; 
Herr Tirmane fragte leiſe Herrn von Genlis: ob der 
Fremde von Adel ſey? Es wurde bejaht; nun ſchritt der 
neue Ritter auf Herrn von Barbangon zu, und ſagte 
mit einem Tone, der ſich gar nicht beſchreiben läßt: „Edler 
\ Fremder, ich fordre den Schenkelgruß von dir.“ Herrn 
von B's Erſtaunen uͤberſtieg alle Begriffe; er blickte auf 
Herrn von Genlis, der zu dieſer ritterlichen Bewillkomm⸗ 
nung gerathen hatte, und ihn durch ein Zeichen die Sache 
9 * 
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erlärte, 1 e Ka ſeht 8 den ag: 
gruß annahm. A 

Das Ende der ganzen Geschichte war noch das Beſte 
daran. Tirmane verweilte acht Monate lang in Genlis 3 
während deren er ſeiner Frau alle Ehren, mit denen er 
uͤberhaͤuft ward, nach St. Quintin, ihrem Wohnorte, 
ſchrieb. Dieſe, weniger leichtglaͤubig als er, verſicherte 
ihn i in ihren Antworten, daß man ihn zum Beſten habe; 
er zeigte uns ihre Briefe und lachte mit uns uͤber das, 
was er ihre Unfaͤhigkeit hohe Dinge zu begreifen“ be⸗ 
nannte. „Sie wird ſie ſchon glauben muͤſſen, ſezte er 
hinzu, wenn ſie gewahr wird, daß ich als Edelmann 
keine bürgerlichen Taxen mehr bezahle. Wie die Dick⸗ 
Töpfe von St. Quintin verduzt ſeyn werden, wenn ich 
ihnen allen voran ſtehe! “, Und nun nannte er uns drei 
oͤder vier, die er ſich ganz beſonders zu demuͤthigen er⸗ 
freute. Endlich kehrte er nach St. Quintin zuruͤck; 
beim Eintritt in ſein Haus mußte Frau und Kind nie⸗ 
derknieen und ſeine Schaumuͤnze kuͤſſen. Den Tag 
darauf begab er ſich mit ſeinem Orden geſchmuͤckt auf 
das Rathhaus, zeigte ſeine Adels⸗ und Ordens⸗Diplome, 
und erklaͤrte, daß Er keine Abgaben weiter zahlen werde. 
Man fand ſeine Thorheit ſo beluſtigend, daß man ihn 
nicht darin führte, und wirklich von allen Taxen be⸗ 
freite. Nun zweifelten feine Frau und s eine Töchter ſelbſt 
nicht mehr an der Wahrheit alles deſſen, was er berich⸗ 
5 tet, und ganz St. Quintin beluſtigte ſich zwoͤlf Jahre 
lang, das heißt bis zu feinem Tod, mit dieſer Poſſe. 
Ich habe ihr vielleicht in dieſen e zu viel Platz 
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eingeräumt, allein ich erinnere mic) einer Zeit, wo eine 
ſo lebhafte, ungezwungne Fröhlichkeit um mich herrſchte, 
wo ich ſo herzlich lachte, wo die furchtbare Zukunft 
noch mit einem undurchdringlichen Schleyer verhuͤlt war, 
ſo gern! 

Mein Schwager kam endlich nach Genlis zurück; 
wir ſpielten Komddie, und gaben mehr als vierzehn Tage 
lang Feſte. Die Muſik beſchaͤftigte mich fortwährend; 
ich ſchrieb Briefe und ein Tagebuch über alle Vorgänge 
im Schloſſe. Herrn Tirmanes Begebenheiten fuͤlten 1 5 
nen dicken Band von ihm an. Ich, hätte. mich gern un⸗ 
terrichtet/ die Bibliothek von Genlis war ſehr anfehn- 
lich; mein verſtorbener Schwiegervater, ein ſehr from⸗ 
mer Mann, hatte die eine Haͤlfte geſammelt, die andere, 
die mein Schwager angeſchafft hatte, beftand ‚gänzlich 
aus Romanen. Ich war geſcheut genug, die erſten 
vorzuziehen, las geiſtliche Buͤcher, Geſchichte, Moral 
und einige Schauſpiele. In der. Geſchichte war ich ſo 
unwiſſend, daß ich gar nicht! wußte, womit ich den An⸗ 
fang machen ſollte. Bald fiel mir ein geometriſches 
Werk in die Hand; es ward in deſſen Vorrede geſagt: 
es ſey ſo klar, daß ein Kind von zwolf Jahren es ver⸗ 
ſtehen koͤnne. Nun las ich es mit Begierde; da ich aber 
gar nichts davon begriff, ſchloß ich, daß mir ſelbſt der 
Menſchenverſtand fehle, und verlor allen Muth. Ich 
entdeckte mich endlich Herrn von Genlis, und bat ihn, 
mir dieſes Buch zu erklären; er lachte ſehr. über meine 
Einfalt, und machte mir begreiflich, daß es zum Ver⸗ 
ſtaͤndniß deſſelben nothwendig, ey, ſchon einige Begriffe 


a.) 
von Geometrie zu beſitzen. Ich entſagte ihr ganz, und 
las Echard's romiſche Geſchichte; da ich aber mit der 
ältern Geſchichte haͤtte anfangen ſollen, brachte ich gar 
keine Ordnung in meinen Kopf, wodurch ich viel Zeit 
verlor. 

Herr von Genlis machte eine Reife nach Paris, von 
welcher er Herr von Sauvigny, den Verfaſſer der Blanche 
Ri Bazu, und Provaire den beruͤhmten Waldhorniſten mit⸗ 

brachte. Ich ſpielte auf eine erſtaunliche und damals 
einzige Weiſe die Harfe, allein die Noten las ich ſehr 
ſchlecht. Provalre war ein leidenſchaftlicher Bewunderer 
meines Talents, erſtaunte aber, mich ſo unwiſſend in der 
Tonkunſt zu finden, um ſo mehr, da ich ſechs bis fie: 
ben andere Inſtrumente ſpielte. Er beſchwor mich, taͤg⸗ 
lich eine Stunde Noten zu leſen, und in weniger als ſechs 
Monaten ſpielte ich alles vom Blatt, ſelbſt die ſchwerſte 
Claviermnſik, und ich habe dieſe Fertigkeit ſo weit wie 
möglich gebracht. Herrn von Sauvigny's Rath und Un⸗ 
terhaltung war mir auch in einer andern Ruͤckſicht ſehr 
nuͤtzlich. Er hatte einen ſehr reinen Geſchmack in li⸗ 
terariſchen Kenntniſſen, und trug zu der Bildung der 
meinigen bei, indem er durch ſeine richtigen Bemer⸗ 
kungen meine natuͤrliche Abneigung gegen Uebertreibun⸗ 
gen, Wortgepraͤng und Unnatuͤrlichkeit ſtaͤrkte. Er, 
Herr von Genlis und ich, brachten alle Tage nach dem 
Spaziergang eine Stunde mit gemeinſchaftlichem Leſen 
zu; fo beendeten wir innerhalb vier Monaten die „Briefe 
aus der Provinz,“ die „Briefe der Frau von Sevigns“ 
und Peter Corneilles ſaͤmmtliches Theater. Außerdem 


* 
las ich im iinenaägrend in meinem Zimmer, und die Zeit 
vergieng mir eben fo an; genehm als ſchnell. Herr Milet, 
der Wundarzt! von la Fele! kam alle Wochen nach Genlis, 
ich wieberholte mit ihm meine alten Lectionen der Kno⸗ 
chenlehre, lernte aber auch Adetlaſſen von ihm, eine 
Kunſt, die ich ſeltdem unter den beruͤhmten Chamouffet 
gänzlich vervollfommet habe N. Auch Wunden z zu verbin⸗ 
den lernte ich von ihm 5 5 kurz ich vernachläffigte keine 
Gelegenheit, mich zu unterrichten. Aus dieſem Grund 
machte mir auch die Unterhaltung unſrer alten Rach⸗ 
barn gar keine Langweile; ich hoͤrte zu, fragte wo ich 
nicht verſtand, und lernte in jedem Geſpraͤch irgend 
Etwas. So habe ich es mein Lebelang gemacht, und 
es iſt zu verwundern, daß ich bei dieſen Gewohnheiten 
und einem vortrefflichen Gedäͤchtniß nicht viel mehr ge⸗ 
lerne a als ich e 0 5 weiß. Das 1 


Kuh) Shainsufet war 1 der ſich kraͤftig und beharrlich ge⸗ 
gen den abſcheulichen Gebrauch, in den Hofpitäler die Kran⸗ 
ken anzuhäufen, und ſogar deren mehrere in Ein Bett zu le⸗ = 
gen, auflehnte. Er machte ſein eignes Haus zu einem Ho⸗ b 
ſpital für hundert K ranke jedes Geſchlechtes und Alters, 0 
auf feine Koſten verpflegt wurden. Er miethete an der Save 
Barriere eiu Haus, das als Muſter eines Hoſpitals dienen 
ſollte, und bewirkte dadurch die endliche Verbeſſerung iim 
Hotel⸗Dien: jedem Kranken ſein eigenes Bett zu verſchaffen. 
Auch ſeine Schriften bewirkten viel Gutes, obſchon nicht alle 
gehoͤrig verbreitet worden ſind. Er ſtarb 1773 im ſechs und 


vierzigſten Jahre. An merk, des Hergusg, 
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erlaubt, daß ſich fremde Dinge dem Gedaͤchtniß tief 
einpraͤgen; unſer Wiſſen bildet ſich nach den uns ge⸗ 
laͤfigſten Gedanken, aus unſerm taͤglichen Nachden⸗ 
ken. Mir iſt nichts fremd geblieben, ich habe uͤber al⸗ 
les ganz ertraͤglich ſprechen koͤnnen, allein gruͤndliche 
Kenntniſſe hatte ich nur von dem, was die ſchoͤnen 
Kuͤnſte anbetrifft, die Literatur, bas menſchliche Herz; 
denn dieſe liebte ich mit Leidenſchaft, und nur uͤber ſie 
dachte ich eigentlich nach. Ich habe auch immer be⸗ 
merkt, daß Menſchen von ſehr ausgebreiteter, allum⸗ 
faſſender Wiſſenſchaft einen kuͤhlen Verſtand und kalte 
Einbildungskraft hatten, und nicht fähig waren eine be- 
ſondere Kunſt oder Wiſſenſchaft mit Leidenſchaft zu 
erfaſſen. ü 

In dieſer Zeit lernte ich auch reiten, und auf eine 
ziemlich ſonderbare Weiſe. Ich nahm Baͤder, zu denen 
das Waſſer aus dem, eine halbe Stunde entfernten Fluß 
geholt werden mußte; ein einzelner Ackergaul fuͤhrte das 
Faß dahin. Wie ich eines Tags allein im Schloß war, 
ſah ich aus meinem Fenſter, wie der Kaͤrrner Hans ſein 
Fuhrwerk, nebenhergehend, zum Fluß fuͤhrte. Es be⸗ 
duͤnkte mich allerliebſt mich auf dieſes große Pferd zu 
ſetzen, und das Waſſer ſelbſt zu holen. Augenblicklich 
eilte ich in den Hof, that dem Hans meinen Vorſchlag, der 
ihn nicht einmal ſehr verwunderlich zu finden ſchien, 
ſondern mich rittlings auf ſein Thier ſezte, und ſeines 
Wegs ging. Ich fand dieſe Promenade ſo angenehm, 
daß ich waͤhrend zehn oder zwoͤlf Tagen gar keine andere 
machte; man erlaubte mir nun ein altes, kleines, graues 
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Pferdchen, das noch recht feſt auf den Beinen war, 
zu reiten; ich ſchaffte mir ein Amazonenkleid an, und 
man fand mich als Reiterinn fo huͤbſch, daß man mir 
ein ſchoͤnes, großes navarriſches Pferd gab, das zwar 
älter wie ich, aber ſchnell und ſicher war. Bald aber 


fand man, daß ich zu ſchnell ritt; es half aber nichts f 


es mir zu verbieten, denn gewoͤhnlich lief das Pferd, 
weil ich es nicht zu leiten verſtand, mit mir davon, und 
ich erhielt den Ruf unbegreiflich kuͤhn und eigenſinnig 
zu ſeyn. Nach einigen Monaten erbot ſich Herr Bour⸗ 
gois, Officier de Fortune, aus der Garniſon von Chauny, 
der mich ſehr gut zu Pferde ſitzen fand, mich reiten zu 
lehren. Ich nahm acht Monate lang Unterricht, und 
ward ſehr geſchickt. Dieſe Leibesbewegung, die ich lei⸗ 
denſchaftlich liebte, ſtaͤrkte meine Geſundheit ungemein. 
Wir ritten oft auf die Saujagd. Einsmals nahm ich 
mir vor, mich gefliſſentlich zu verirren; ich hoffte ganz 


beſondern Abentheuern zu begegnen, und entwiſchte in 
dieſer Abſicht in vollem Gallopp. Sorgfaͤltig bemuͤht, 


mich von der Jagd zu entfernen, vertiefte ich mich in 
das Gehoͤlz, bald gelang es mir auch, nichts mehr von 


den Hunden und Hörnern zu hören, und in einer mir 


ganz unbekannten Gegend zu ſeyn. Ich erhielt mein 
Pferd immer in Wallopp, und hoffte auf irgend ein 
unbekanntes Schloß zu treffen, deſſen geiſtreiche, fein- 
gebildete Bewohner mich gaſtfrei bewirthen würden. 
Nach dreiſtuͤndigem Umherirren, erſchien aber noch im⸗ 
mer kein Schloß, ich ward aͤngſtlich und glaubte we⸗ 
nigſtens zwoͤlf Meilen von Genlis entfernt zu ſeyn. Mich 


zen 
hungerte, ich erblickte nirgend ein Obdach, und Abel 
ließ ich mir beikommen, daß man in Genlis um mich 
in der größten Beſorgniß ſeyn werde. Endlich, nach⸗ 
dem ich lange umhergeſchweift, begegnete ich einem Holz⸗ 
hauer, der mich zu meinem größten Erſtaunen befehrte, 
daß ich nur drer Meilen von Genlis entfernt fe. Ich 
bat ihn, mich dahin zu führen, wir mußten im Schritt f 
gehen, und kamen erſt in finfterer Nacht an. Man 
hatte von allen Seiten Leute zu Pferd und hit Jagd⸗ 
hoͤrnern nach mir in den ungeheuern Forſt von Genlis aus⸗ 


\ geſchickt, Herr von Geulis ſelbſt ſuchte mich auf, und 


kam erſt eine Stunde nach mir nach Haus. Ich ward 
tuͤchtig ausgeſchmaͤlt, und verdiente es vollkommen; auch 
geſtand ich recht ehrlich, daß ich mich gefliſſentlich ver⸗ 
irret, verſprach aber kuͤnftig keinen Entdeckungsritt mehr 
zu verſuchen. Mein keckes Reiten ſezte mich mehr wie 
einmal in Gefahr, gewiß hat ı aber auch nie ein jun⸗ 
ger Wagehals gefaͤhrlichere Dinge getrieben, als ich — 
doch Muth und Geiſtesgegenwart helfen aus allen Nöthen. 2 

Dieſe neue Leidenſchaft ließ mich jedoch keine mei⸗ 
ner Beſchaͤftigungen vernachlaͤſſigen. Ich las und machte 
Auszuͤge, auch hielt ich ein regelmaͤßiges Tagebuch, das 
ich in einen großen, unbeſchriebenen Folioband eintrug, 
den ich, da er zu Kuͤchenrechnungen beſtimmt geweſen 
war, in der Vorrathskammer fand. Ich ſuchte mich 
auch von den verſchiedenen Zweigen des Landhaushalts 
zu unterrichten, lernte Obſtweine machen, den Garten 
beſtellen, und ſah den Handwerkern im Dorfe, deu We⸗ 
bern, Schreinern, Korbflechtern, zu; ich lernte auch das 


— 139 — 
Billard, und einige Kartenſpiele. Herr von Genlis 
zeichnete Landschaften und Figuren ganz beſonders schön, 
mit der Feder; ich fing an Blumen zu zeichnen und zu 
malen, und ſchrieb noch obendrein ſo viele Briefe, daß 
ich eine große Leichtigkeit im Briefſtyl gewann. Der 
Zufall, der mir in meinem Leben fo viel ſeltſame und 
außerordentliche Auftritte vor die Augen geführt hat, 
ließ mich in dieſer Zeit auch ein ſehr furchtbares Schau⸗ 
ſpiel erblicken. Genlis war von ungeheuern Teichen um⸗ 
geben; unſerer Nachbarinn, der Graͤfinn von Sorel, 
Schloß war ganz in demſelben Fall, da es aber höher 
lag wie das unſere, hatten ihre Teiche den Abfluß in 
die unſern. Die Graͤfinn ließ ſich, ungeachtet aller Vor⸗ 
ſtellungen des Herrn von Genlis, aus Geiz nie bewegen 
an ihren Teichen die noͤthigen Ausbeſſerungen zu machen, 
ſo daß ſie, von einem heftigen Regen angeſchwellt, die bau⸗ 
fälligen Daͤmme durchbrachen, ſich in unſere Teiche ergof- 
ſen, und dieſe nun ebenfalls zum Austreten zwangen. Mein 
Mann und mein Schwager waren auf der Jagd, ich 
befand mich allein im Schloß, als ich ein durchdrin⸗ 
gends Geſchrei hoͤrte, und Alles im Hauſe in Bewe⸗ 
gung gerieth. Wie ich das Fenſter aufriß, ſah ich zu 
meinem großen Erſtaunen den ganzen unermeßlichen Hof 
mit Waſſer angefuͤllt, das wie ein See wellte und ſchaͤumte. 
Schon flieg es bis zur halben Fenſterhoͤhe des Erdge⸗ 
ſchoſſes hinan. Der Schloßvogt ſtuͤrzte mit mehreren 
Bedienten in mein Zimmer, und ſagte mir, es ſey noth⸗ 
wendig mich auf den Hausboden zu begeben — ich that 
es ſogleich — man laͤutete die Laͤrmglocke, das ganze 
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Dorf war augenblicklich verſammelt, und machte Durch⸗ 
ſtiche, um dem Waſſer, das alle auf einer laͤngs dem 
Ufer der Teiche gefuͤhrten Fahrſtraße gelegenen Haͤuſer 
umgeriſſen hatte, einen Ausfluß zu geben. Das Waſſer 
ſtieg in unſerm Hof bis zum erſten Stock, und in den 
Alleen des Garten ſtand es, wie nachmals ſeine an 
den Baumſtaͤmmen und Hecken zuruͤckgelaſſenen Spuren 
bewieſen, acht Fuß hoch. Der Gaͤrtner hatte ſechzig 
Bienenkorbe, die er nicht Zeit hatte zu retten, der Strom 
fuͤhrte ſie fort! Niemand kam ums Leben, aber die 
Zerftdrung war graͤßlich! Die Graͤfinn Sorel verlor ihre 
meiſten Fiſche, die in unſere Teiche gefuͤhrt wurden, und 
darin blieben, ein anderer Theil ward auf die Felder 
geſchwemmt, wo fie die Bauern mehrere Tage lang auf: 
ſuchten. Ueber dieſen Verluſt ganz erboßt, mußte die 
Graͤfinn die Eigenthuͤmer der hinweggeſchwemmten Haͤuſer 
noch mit zwoͤlftauſend Franken entſchaͤdigen. Mein Schwa⸗ 
ger hätte, ungeachtet des Zuwachſes an Fiſchen, den feine 
Teiche gewonnen hatten, ebenfalls Entſchaͤdigung fordern 
konnen; er ſchenkte fie ihr aber, ſonſt wäre fie aus blo⸗ 
ßem Geiz gaͤnzlich zu Grunde gerichtet geweſen. In 
Hamburg ſah ich eine zweite Ueberſchwemmung, in 
St. Aubin war ich als Kind Zeuge einer, durch Wet⸗ 
terſtrahl veranlaßten, Feuersbrunſt geweſen; in Vil⸗ 
lers Cotterets ſah ich die beruͤhmte Feuer = Kugel, 
welche in demſelben Jahr ſo viel Schrecken verbreitete; 
in St. Leu habe ich einen ungeheuern Hagel erlebt; 
in Aſenal eine Erdhoſe (trompe de terre, ſo wie man 
Waſſerhoſe ſagt) geſehen, die einen jungen Menſchen 
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fuͤnfhundert Schritte weit fortfuͤhrte, ohne ihn zu toͤdten. 
Ich habe einen großen Meerſturm uͤberſtanden; ich habe in 
Origny eine wahrhafte (veritable) Sonnenfinſterniß geſe⸗ 
hen, und endlich auch zwei Kometen! — Das iſt ein prak⸗ 
tiſcher Kurſus der Naturgeſchichte, und mir fehlt nichts, 
wie ein Erdbeben und ein feuerſpeiender Berg. i 
Im Anfang des Herbſtes beſuchten wir, zehn Stun⸗ 
den von Genlis, die Marguiſe von Sailly, eine Verwandte 
des Marquis von Duifienr. Man empfieng mich aus⸗ 
nehmend gut; ich fand dort einen Kindheitsbekannten, 
Herrn von Souoré wieder, der mir viel Freundſchaft be⸗ 
zeigte und ſehr viel dazu beitrug, Herrn von Genlis mit 
Herrn von Puiſieur zu verſoͤhnen. Von hier gingen wir 
zu dem Grafen d Eſtournelle nach Fretoy, wo man eben 
ſo artig gegen uns war; allein eine Stunde nach meiner 
Ankunft hatte ich einen ſeltſamen Verdruß. Die Dame 


vom Haus, ſchon fuͤnf und fünfzig Jahre alt, hatte einen 


einzigen Sohn von fuͤnf Jahren, das unartigſte Kind, 
was ich je in meinem Leben geſehen; die neue Sara wußte 
ihrem Iſaakchen nichts zu verbieten, er war unumſchraͤnk⸗ 
ter Herr des Salons und des Schloſſes. Ich kam um 
zwei Uhr Nachmittags in Froͤtoy an, es waren viele Gaͤſte 
aus Paris da; ich hatte einen Bauernhut auf, wie man fie 
damals nannte, er war ganz mit Blumen bedeckt, und mit 
vielen Nadeln uͤber dem linken Ohre befeſtigt. Kaum 
hatte ich Platz genommen, ſo kam der furchtbare Knabe, 
riß mir einen praͤchtigen Faͤcher aus der Hand, und brach 
ihn in Stuͤcken. Frau von Eſtournelle gab ihrem Sohn 
einen kleinen Verweis, nicht meinen Faͤcher zerbrochen, 
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ſondern ihn mir nicht höflich abgefordert zu haben. Nach 
einer Weile vertraute der Knabe ſeiner Mutter, daß 
er gewaltige Luſt zu meinem Hut habe. „Je nun, mein 
Sohn, antwortete ſie ſehr ehrenveſt, geh, und bitte ſie 
recht hoͤflich darum.“ Sogleich kam er zu mir gelaufen, 
und rief: „ich will deinen Hut!“ — Seine Mutter ver⸗ 
wies ihm „ich will“ geſagt zu haben; das nannte ſie 
„ihm nichts hingehen laſſen.“ Sie ſprach ihm vor; 
„gnaͤdige Frau, wollen Sie wohl die Gäte haben, mir 
Ihren Hut zu borgen?“ Alles, was im Saal war, er⸗ 
ſtaunte uͤber dieſen Einfall; allein Mutter und Sohn be⸗ 
ſtanden darauf. Herr von Genlis ſpottete ein bischen 
ſcharf daruͤber, ich ſah, daß es Frau von Eſtournelle anfing 
zu erzuͤrnen — alſo opferte ich großmuͤthig mein niedli⸗ 
ches Huͤtchen, ging zu Frau von Eſtournelle und bat ſie, 
die Nadeln heraus zu ziehen, was ſie, da der Knabe 
anfieng ungeduldig zu werden, auf das eiligſte that. 
Sie behauptete, daß ich ohne Hut hundertmal huͤbſcher 
ſey, obſchon mein Haar ganz zerzaußt war, und es 
aͤußerſt laͤcherlich ausſah, bei einem vollen Anzug, einen 
ſolchen Haarputz zu haben. Mein Hut ward, unter der 
Bedingung ihn nicht zu verderben, dem Knaben ausge⸗ 
liefert, allein nach wenigen Minuten war er zerknittert, 
zerriffen und zum Tragen gänzlich verderbt. Die folgenden 
Tage ſorgte ich dafuͤr, mein bloßes Haar ohne Hut und 
Blumen zu tragen. Unſeeliger Weiſe war aber der kleine 
Taugenichts dankbar, er kam mir nicht von der Seite; 
ſobald ich mich im Saal niedergelaſſen, ſezte er ſich mir auf 
die Knie, und da er groß und ſchwer war, erdruͤckte er 
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mich faſt, zerknitterte meine Kleider, und zerriß ſie mit 
einem Haufen Spielſachen, die er mir auf den Schoos 


legte. Ich konnte mit Niemanden ſprechen, kein Wort 


von der Unterhaltung hören, ja ſelbſt beim Kartenſpiel 
konnte ich ihn nicht loswerden. Bei allen meinen kleinen 


Reiſen fuͤhrte ich meine Harfe mit mir; man wollte mich 


hdren — das war 
faßte das Kind, d 


t moͤglich! — Sobald ich fpielte, 
immer zur Seite blieb, in die 
Baßſaiten „ woraus eine abſcheuliche Begleitung entſtand. 
Wie ich gusgeſpielt hatte und man die Harfe hinwegtra⸗ 
gen wollte, widerſezte es ſich und ſchrie ungeheuer; ſie 


mußte da gelaſſen werden; der Knabe ſpielte darauf nach 


ſeiner Art, zerkrazte die Saiten, zerriß deren einige, und 
verſtimmte ſie ganz. Wenn man Frau von Eſtournelle 


vorſtellte, daß mich ihr Sohn ſehr belaͤſtigen muͤßte, fragte 


1 che ob d A Bar und indem e. meine durch 
nn ſe; daß man in meinem Alter ue gern mit 
Kindern ſpielte, und daß ich mit ihrem Sohn ein aller⸗ 
liebſtes Gemaͤlde darſtellte. Die Wahrheit zu ſagen, war 
mir dieſes Kind auch nicht ſo zuwider, wie man es glaubte, 

nicht weil ich gern mit ihm ſpielte, allein es zog mich an 


und beluſtigte mich. Es war huͤbſch, liebkoſend, originell 


und. gar nicht bösartig; 3 bei einer, nur einigermaßen guten 
Erziehung waͤre es ein lieber Knabe geworden. Leider, 
wurde ſeine Mutter durch die uͤble Erziehung, die ſie ihm 
gab, hart geſtraft. Ein Jahr ſpaͤter bekam das Kind ein 
leichtes Fieber, es verweigerte jedes Getraͤnk und beharrte 
darauf, die ungeſundeſten Sm zu eſſen; fein Uebel ver⸗ 


* 
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ſchlimmerte ſich, und da es unmöglich war, den Knaben zur 
Annahme von Mitteln zu zwingen, da ſeine Heftigkeit bei 
jedem Verſuch der Art faſt in Convulſi onen ausartete, 
ſtarb er im ſechsten Jahre, obgleich er bis dahin der be⸗ 
ſten Geſundheit genoſſen. 

Indem wir uͤber Peronne nach Gerlis e 
ward der Marquis von Genlis in dieſer Stadt von einem 
boͤsartigen Fieber befallen. Se N 
lich den beruͤhmteſten Arzt der Stadt kommen, der pe. 
gleich einen zweiten Arzt zur Ber thſchlagung verlangte. 
Der eine behauptetete, daß der Krauke, wenn man ihn 
nicht innerhalb vier und zwanzig Stunden zur Ader lieſſe, 
des Todes ſeyn muͤßte; der andere, daß ein Aderlaß ihn 
unvermeidlich toͤdten wuͤrde. Als Bruder des Kranken, 
und Erben von 200,000 Liv. Renten, befand ſich Herr 
von Genlis in der peinlichſten Verlegenheit; er faßte aber 
ſogleich einen Entſchluß: mein Schwager hatte in keinen 
Arzt Vertrauen, als in Herrn Weiß, ) einen Deutſchen, 
der ihn gewöhnlich beſorgte; er war in Paris, allein wir 
berechneten, daß wir ſeine Antwort in vier und zwanzig 
Stunden erhalten konnten; Herr von Genlis ſchrieb ihm 
alſo, unter des Arztes Aufſicht, den Krankheitsbeſtand, 
und bat ihn ſogleich nach Peronne zu kommen, oder we⸗ 
nigſtens feine Berathung zu ſenden. Mit dieſer Depeſche 
wurde einer unſrer Bedienten eiligſt abgeſchickt. Herr 
Weiß wollte die Reiſe nicht machen, ſchickte aber eine 
g vortreff⸗ 
) Derſelbe Arzt welcher ein untruͤgliches Mittel gegen Milch⸗ 

Verſetzung gefunden hat. Anmerk, des Hergusg. 
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vortreffliche Behandlungsvorſchrift, welche den Aderlaß 
ausdruͤcklich verbot, der Kranke wurde gerettet, und hatte 
es ſeinem Bruder zu verdanken. Wir mußten zwei und 
zwanzig Tage in Peronne verweilen, ich ritt taͤglich ſpa⸗ 
zieren; die Damen in der Nachbarſchaft ſchickten mir 
Obſt, Fiſche, Blumen, fuͤr die ich ihnen, bevor ich ab⸗ 
reiste, meinen perſon chen Dank abſtattete. Ich aß 
herrliche Birnen un Kurze Zeit nach unſerer 
Ankunft in Genlis, teiſe der Marquis nach Paris ab, 
und ich mit meinem Mau nach Arras, wo das franzöfifche 
Grenadier- Regiment in Beſatzung lag. Der Graf, nach⸗ 
mahliger Herzog von Guines, hatte dort ein praͤchtiges 
Haus, das er mir lieh; ich blieb drei Wochen dort, ver⸗ 
trieb mir herrlich die Zeit, und man gab mir allerliebſte 
Feſte. Ein Unterlieutenant, Herr von St. P.. .., den 
ich nachher in der Geſellſchaft wieder ſah, bezeigte mir 
große Aufmerkſamkeit; da er einen Maskenball benutzen 
wollte, um mich freier zu unterhalten, beikleidete er ſich 
in einen Stummen; ſo blieb er mir den ganzen Ball durch 
zur Seite, und unterhielt mich nur mit ſeinem Ha, ha, ha, 
wobei er, um ſeine Unfaͤhigkeit anzudeuten, auf ſeinen 
Mund zeigte. Ich reiste um zwei Uhr Nachts von Arras 
ab, um einen Ausreißer zu retten, der deſſelben Tags 
früh um zehn Uhr erfchoffen werden ſollte. Der Rit⸗ 
ter Monchat, Major bei den Grenadieren von Frank⸗ 
reich, nahm ganz beſondern Antheil an dieſem Ungluͤck⸗ 
lichen, und fand, in Verein mit Herrn von Genlis, 
Mittel, ihn, ohne ſich in Verlegenheit zu ſezen, Abends 
eilf Uhr aus dem Gefaͤngniß zu befreien und in unſer Haus 
Fr. v. Genlis Denkw. I. 10 
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zu bringen, wo er in meines Mannes Kabinet eingeſchloſ⸗ 
ſen blieb. Graf Andik gab u ein souper dansant; ich 
war außerordentlich zerſtreut, da mich die Furcht, daß 
man uns unſern Deſerteur wieder wegnehmen möchte, be⸗ 
ſtaͤndig befchäftigte. Um halb eins begab ich mich nach 
Hauſe, wir hatten den Gouverneur gebeten, um zwei Uhr die 
Thore oͤffnen zu laſſen, wie es in gi 6; Feftung der Brauch 
iſt; der Deſerteur ſtand in ey eines Bedienten 
gekleidet hinten auf dem Wagen, in mir blieb, inden 
wir durch das, Thor fuhren, vor Angſt das Herz ſtille 
ſtehen! — Vier Stunden von Arras fand er auf dem 
Fahrweg ein ihn erwartendes Pferd, wir hielten an, 
er kam an den Wagen, um uns zu danken, und ich weinte 
aus Freude ihn gerettet zu ſehen. Herr von Genlis be⸗ 
fahl mir ihn zu umarmen, undeich that es von ganzem 
Herzen! Eines Menſchen Leben, zgerektet zu HE u 
einen unauslöſchlichen Eindruck! 

Bei unsrer. Ankunft in Gelnlis htetrichleten⸗ uns 
Briefe aus Paris, daß der Marqufs von Genlis aufs neue 
dort ſehr krank geworden ſey; mein Mann reiste ſogleich 
dahin ab. Er hatte mir zu ſchreiben verſprochen; wie 
aber zwei Poſttage ohne Nachrichten voruͤbergegangen 
waren, erklaͤrte ich unſerm Schloßvogt, daß ich ſehr 
beſorgt ſey, und ſogleich nach Paris reiſen wolle. Alle 
Wagen waren fort, es befand ſich nur noch eine kleine, 
ſehr leichte, baufaͤllige Jagdchaiſe im Schloffe, deren man 
noch dazu dort beduͤrftig war. Ich verſprach ſie nur bis 
Noyon, vier Stunden von Genlis, zu behalten, dort 
hoffte ich einen Wagen zu finden. Der Verwalter gab 
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mir zehn Louis zu meiner Reiſe, und ich machte mich ſo⸗ 
gleich mit Mamſell Victoire und einem Bedienten zu 
Pferd, auf den Weg. Die Wahrheit zu ſagen, hatte 
ich viel weniger Beſorgniß, als Luſt nach Paris zu ge⸗ 
hen; glaubte auch nicht in Noyon eine Chaiſe zu finden, 
ſondern war entſchloſſen bis Paris Poſt zu reiten, wes⸗ 
halb ich auch Reitkleider ‚angelegt, und einen Amazonen⸗ 
Rock daruͤber gezogei hatte, den ich, ſobald mir Noyon 
im Ruͤcken waͤre, abzulegen gedachte. Wir kamen an ei⸗ 
nem Novembertage Nachmittags vier Uhr in Noyon au. 
Der Poſtmeiſter verſicherte mich, er habe keine Chaiſe; 
im Herzen erfreut, forderte ich nun drei Pferde fuͤr mich, 
meine Kammerfrau und meinen Bedienten. Wie Vic⸗ 
toire dieſes hoͤrte, brach ſie in ein lautes Gelaͤchter aus, 
denn ſie glaubte es ſey ein Scherz; allein ich verſicherte fie 
ſo beſtimmt, daß dieſes meine Abſicht ſey, daß ſie ver⸗ 
ſtummte, doch ſagte ich ihr, ſie koͤnne, wenn es ihr lie⸗ 
ber ſey, zuruͤck bleiben, ich werde aber unfehlbar weiter 
reiſen. Sie war oft zu Pferd gewefen, und war von jeher 
auf Eſeln geritten, fie war ſtark und muthig; es Foftete 
mich alſo wenig Muͤhe ſie zu bereden, daß ſie vortreff⸗ 
lich Courier reiten wuͤrde. Lemire, mein Bedienter, der 
ernſthafteſte und naͤrriſchſte Menſch von der Welt, mach⸗ 
te mir zwei Vorſchlaͤge, die ich beide annahm: ein⸗ 
mal, Mamſell Victoiren Hoſen und einen Ueberrock zu 
leihen, damit ſie mit Anſtand Courier reiten koͤnnte, 
und mir ſeine Reitſtiefeln zu borgen. Die leztern waren 
natuͤrlicher Weiſe zu weit, er ſtopfte ſie mir aber ſehr ge⸗ 
ſchickt mit Stroh aus, und entzuͤckt uͤber dieſe Anſtalten, 
10 * 
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ließ ich, indeß Mamſell Victoire ſich umkleidete, den 
Poſtmeiſter kommen, und ſagte ihm meinen Entſchluß. 
Der Mann, welcher Herrn von Genlis ſehr ergeben war, 
erſchrak daruͤber, ob ich gleich, um der Sache ein beſſe⸗ 
res Anſehen zu geben, ihn verſicherte, daß mich drin⸗ 
gende Geſchaͤfte nach Paris riefen, warum er ſchnell 
dafuͤr forgen möge, unſre zu Pferde ſatteln. Er verließ 
mich mit der Verſicherung, mir ein recht gutes Pferd, 
das aber jezt nicht zu Hauſe fen, zu holen. Statt deſſen 
lief er aber in der ganzen Stadt umher, um einen Wa⸗ 
gen zu finden, was ihm auch, ob er gleich weder Glas⸗ 
ſcheiben noch Vorhaͤnge hatte, zu meinem großen Mißver⸗ 
gnuͤgen gelang. Ich bedauerte meine Courierſtiefeln, 
und den Ruhm fuͤnf und zwanzig Stunden Poſt gerit⸗ 
ten zu ſeyn. Victoire behielt ihre Mannskleider, ich 
legte meinen Amazonen-Rock ab, und wir fuhren die 
ganze Nacht. Ganz gluͤckſelig für einen Mann gehalten zu 


werden, forderte ich, um die Dienſtmaͤgde aus den Bet⸗ 


ten zu treiben, auf jeder Station geraͤucherten Schin⸗ 
ken, und ſagte ihnen tauſend Thorheiten. Mamſell Vic⸗ 
toire war nicht ſehr guter Laune, es regnete ſtrom⸗ 
weis und ſie hatte keinen Hut, ich band ihr ein roth 
ſeidenes Tuch um den Kopf, aber auf der naͤchſten 
Station, wo ſie nach meinem Beiſpiel der Magd ſchoͤn 
thun wollte, wies dieſe ſie mit den Worten zuruͤck: „Sie 
ſind gar zu haͤßlich!“ Victoire war ziemlich huͤbſch aber 
das rothe Tuch hatte abgefaͤrbt, und nun ſah ſie mit 
dem ſcharlachrothen Geſicht wirklich ſcheußlich aus. 

Herr von Genlis war uͤber meine Ankunft nicht wenig 
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erſtaunt; fein Bruder war außer Gefahr, aber er bedurfte 
Pflege, und es war beſchloſſen, daß wir ſechs Wochen in 
Paris verweilen ſollten. 3% beſuchte meine Mutter und 
meine uͤbrigen Bekannten; ging auch auf einen Ball, den 
der ſpaniſche Geſandte gab, aber Frau von Puiſieur und 
ihre Tochter, Frau von Etrée, die noch immer mit Herrn 
von Genlis entzweit waren, wollten uns nicht ſehen. 


Nach fuͤnf Wochen war mein Schwager hergeſtellt, er be _ 
gann damals die Unterhandlung wegen ſeiner Heirath mit 


Fraͤulein von Vilmeur, einer reichen Waiſe und Nichte 
des Ritters Courten, eines Schweizers, den fie beerben 
ſollte. Wie wir einſtmals um Mitternacht von meiner 
Tante Sercey i in einem Miethwagen vom Abendeſſen nach 
Hauſe fuhren, warf ſich. ein Menſch vor dem Wagen nie⸗ 
der und ſchrie, daß der Kutſcher — was, da wir eben 
bergan fuhren, unmöglich war — ihn umgefahren habe. Er 


hielt den Kutſcher unter Schimpfreden auf, und zugleich 


eilten drei andere Maͤnner aus einem Seitengaͤßchen heraus, 
und geſellten fich zu ihm. Unſre beiden Bedienten liefen 
davon, Herr von Genlis ſagte ſeinem Bruder, er ſolle 
bei mir bleiben, und ſprang mit gezogenem Degen aus 
dem Wagen, allein ich beſchwor den Marquis, meinem 
Manne beizuſtehen, und da er zoͤgerte, eilte ich Herrn 
von Genlis nach und rief: „Toͤdte Niemand; ſtoße nicht 
mit der Spitze!“ — Ich fuͤrchtete nur, daß Blut vergoſſen 
werden moͤchte. Mein Schwager zog nun ebenfalls den 
Degen, und die Straßenraͤuber entflohen. Wäre ich al⸗ 
lein in dem Wagen geweſen, ſo haͤtte man mich beraubt. 
Dieſe Begebenheit, welche Herr von Genlis ſehr gerne zu 
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erzaͤhlen pflegte, machte meinem Muthe, der durch meine 
Keckheit im Reiten ſchon beruͤhmt geworden war, viel Ehre. 

Wir brachten den Reſt des Winters in Genlis zu, von 
wo ich, im fuͤnften Monat meiner Schwangerſchaft, zur 
Hochzeit meines Schwagers nach Paris zuruͤckkehrte. Seine 
Braut, Fräulein von Vilmeur, war erſt fünfzehn Jahre 
alt. Herr von Puiſieux willigte ein, Vaterſtelle zu ver⸗ 
treten, und mein Schwager beſtand darauf, daß ich 
Mutterſtelle verſehen ſollte. Das war nun ſeltſam genug; 
nicht allein weil ich nur drei Jahre aͤlter war als die 
Braut, ſondern auch, weil ich bei diefer Feyerlichkeit das 
Oberhaupt der Familie, das mich bisher mit ſo vieler 
Strenge behandelt hatte, zum Erſtenmal ſehen ſollte. Dem 
Gebrauch zufolge mußte er mich in die Kirche fuͤhren, 
und that es mit vielem Anſtand. Er war ſehr gepuzt, 
das blaue Band uͤber dem Kleide, und kam mir blendend 
und furchtbar vor. Wie er wahrnahm, daß ich zitterte, 
ſagte er: „Sie frieren, gnaͤdige Frau?“ Ich antwortete 
ſehr unbefangen: „Nein, deßhalb iſts nicht.“ Er hat 
mir ſeitdem geſagt, daß ihn der Ton, in welchem ich 
dieſes gefagt, bis zu Thraͤnen gerührt habe. Das Hoch⸗ 
zeitmahl hatte in der Planchette, dem Landgute des Rit⸗ 
ters Courten ſtatt. Es war aͤußerſt praͤchtig, faſt die 
ganze Familie war verſammelt, doch von meinen Freun⸗ 
den befand ſich keiner unter den Gaͤſten. Die Damen 
behandelten mich alle hoͤflich, aber kalt; ich beobachtete 
das tiefſte Stillſchweigen. Meine neue Schwaͤgerinn ward 
ſehr bewundert, man lobte ihre Schoͤnheit; Frau von 
Puiſieux und ihre Tochter liebkosten ſie uͤbertrieben — 
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es ſchien mir damit ein Poſſen geſpielt werden zu ſollen, 
und dieſer Gedanke benahm mir meine Bloͤdigkeit. So 
oft man die Abſicht gehabt hat, mich zu kranken, regte 
ſich ein Stolz in mir, der mich uͤber die Beleidigung er⸗ 
hob. Es fand bey dieſer Hochzeit ein Vorfall ſtatt, der 
die Erfindung einer ganz falſchen, wiederholt im Druck 
erſchienenen Anekdote veranlaßte. Der Graf Heérouville 
war des Ritters Courten Verwandter und Freund; er hatte 
eine Einladungskarte erhalten, doch nicht ſeine Frau; 
dieſe war die beruͤhmte Lolotte, welche ſich ſeit ihrer Hei⸗ 
rath ſehr gut auffuͤhrte, allein keine Frau (von dem Stande 
ihres Mannes) ging mit ihr um. Sie war ſechs und 
dreißig Jahr alt, noch ſehr ſchöͤn und angenehm; ſie hatte 
viel Verſtand und das angenehmſte Betragen. Graf Hé⸗ 
rouville machte den Fehlgriff, fie mit ſich zu bringen — 
beſſer haͤtte er gethan, da ſie nicht eingeladen war, ſelbſt 
nicht zu kommen. Sie ward, außer von dem Ritter 
Courten und den beiden Herren von Genlis, aͤußerſt 
grob empfangen, ja bei der Tafel ſagte man viel Kraͤn⸗ 
kendes, was ſie auf ſich beziehen konnte. Sie behielt 
eine ſehr gute Faſſung, aber mir hat nie etwas weher 
gethan. Nach Tiſch uͤberreichte meine neue Schwaͤgerinn, 
dem Gebrauche gemaͤß, jeder Dame, und ſo auch ihr, 
einen Arbeitsbeutel, nebſt einem Faͤcher, und umarmte 
fie, wobei fie die Graͤfinn Hérouville nicht uͤberging. Bei 
dieſer Handlung zuckten zwei der gegenwaͤrtigen Damen 
die Schultern, und alle machten wunderliche Geſichter. 
Die Maͤnner erklaͤrten ſich nun aber alle fuͤr die ſchoͤne Un⸗ 
terdruͤckte, und waren von dieſem Augenblicke an ſehr lie⸗ 
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bens wuͤrdig gegen ſie. Die Damen wurden alle uͤbellau⸗ 
nig, und der Auftritt war hoͤchſt ſonderbar! — Der Ritter 

Courten war auf der Folter, Graf Herouville litt un⸗ 
beſchreiblich, und begab ſich fruͤh hinweg. Sobald er 
den Saal verlaſſen hatte, rief Herr von Genlis: „Mein 
Gott, wie iſt Frau von Herbuville doch fo ſchoͤn!“ Alle 
Männer ſtimmteu ihr Lob an, ein jeder wuͤnſchte fie zu 
raͤchen. Ganz Paris erzaͤhlte ſich aber den folgenden 
Tag, bey Frau von Herouville's Eintritt habe ſich Lo⸗ 
lotte, der Marquiſe von Puiſieux kleines Händchen, in 
den Saal geſchlichen, worauf dieſe laut gerufen: „Fort, 
fort, Lolotte, du gehört nicht in gute Geſellſchaft.“ 
Das iſt aber falſch: Frau von Puiſieux hatte ihr Huͤnd⸗ 
chen nicht bei ſich, une es 05 nichts 1 ge⸗ 
ſchehen. 

Die Geſellſchaft ging Nachts um öl auseinander; 
das neue Ehepaar, Herr von Genlis und ich, blieben 
noch einige Tage in der Planchette, welche mir hinreichten, 
meine Schwaͤgerinn ſehr lieb zu gewinnen. Sie war ſchoͤn; 
ohne ein unangenehmes Lachen, das keine ſchoͤnen Zaͤhne, 
und zwei Finger breit allezeit geſchwollenes Zahnfleiſch 
zeigte, waͤre ihr Geſicht allerliebſt geweſen. Herr von 
Billepaton ſagte auch von ihr, daß „ernſthaft betrachtet, 
ihr Geſicht ſehr huͤbſch ſey.“ Ihre Erziehung war fehr 
vernachlaͤſſigt worden; doch war fie nie muͤßig, fie liebte 
die Arbeit, ſtickte vollkommen ſchoͤn, und war geſchickt 
wie eine Fee. Sie war heftig, widerſprach ſehr gern, 
war eigenſinnig wie ein Kind, allein im Grunde doch gut, 
verbindlich, natuͤrlich und froͤhlich. Wir haben nie den 
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geringſten Streit gehabt, und a freute mich, eine fo junge, 
mir fo zugethane Geſpielinn zu haben. Ritter Courten, 
meiner Schwaͤgerinn Oheim, war ein ſieben und ſiebzig⸗ 
jaͤhriger ſehr liebenswuͤrdiger geiſtreicher Greis. Er hatte 
im Krieg und in Geſandtſchaften mit vieler Auszeichnung 
gedient, hatte viel geſehen, und ſprach beſonders anzie— 
hend darüber. Nie ſah ich bei dieſem Alter fo viel Fröh- 
lichkeit, Sanftheit, Gedaͤchtniß und angenehmes Weſen 
vereint. Mit dem feinſten Weltton verband er eine Art Ein⸗ 
falt, die an Schweizerſitte erinnerte, und ſeinem Geiſt 
und Geſpraͤch etwas Originelles, Jugendliches gab, das 
ihn zum liebenswuͤrdigſten Greiſe machte. 

Von der Planchette reisten wir nach Genlis, wohin 
auch mein Bruder kam. Er war ſo eben in die Artillerie 
aufgenommen, hatte ſein Examen mit viel Auszeichnung 


beſtanden, und beſonders für die mathematiſchen Wiſſen⸗ 


ſchaften viel Anlage gezeigt. Ich freute mich ſehr ihn wie⸗ 
der zu ſehen; er war huͤbſch, unbefangen, kindiſch luſtig, 
ſehr angenehm — was mir alles gar willkommen war. 
Eines Abends nach Tiſch, wie meine Schwaͤgerinn mit 
beiden Herren von Genlis Karte ſpielte, ſchlug er mir vor, 
im Hof, der gewaltig groß, mit Blumen- Beeten angefuͤllt 
und von Sandwegen durchſchnitten war, ſpazieren zu ge⸗ 
hen. Von dort aus bezeugte er Luft, das Dorf zu befu- 
chen — mir war das ſehr gelegen; es war zehn Uhr, die 
Schenken voll Menſchen, die man durch die erhellten Fen⸗ 
ſter ihren Cider trinken ſah. Zu meinem Erſtaunen ſaßen 
ſie mit den ernſthafteſten Geſichtern beiſammen. — Mein 
Bruder hatte den Einfall an die Fenſter zu klopfen und zu 


ner 
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rufen: „Lieben Leute, verkauft ihr Fuſel?““) und ſogleich 
zog er mich in ein dunkles Gaͤßchen zwiſchen den Schen⸗ 
ken, wo wir uns, vor Lachen halb todt, verſteckten. Un⸗ 
fere Freude ward noch großer, wie der Wirth herauskam, 
und „die Schlingel, die ſich unterſtunden an die Fenſter 
zu klopfen“ tuͤchtig zu walken verſprach. Mein Bruder 
erklaͤrte mir, daß Fuſel Branntwein heiße. Ich fand das 
fo allerliebſt, daß ich auch an ein zweites Wirths haus 
ging, wo dieſelbe Anfrage denſelben Erfolg hatte. Der 
anmuthige Scherz ward mehreremale wiederholt, und je⸗ 
desmal ſtritten wir uns, wer das Sacré chien rufen ſollte. 
Zuletzt riefen wir es beide, und jedesmal entſprangen wir 
in die kleine Gaſſe, wo wir vor Lachen faſt zu Boden ſan⸗ 
ken. Welch gluͤckliches Alter, wo ſo eine Kleinigkeit Freude 
macht, wo noch nichts die Einbildung, noch das Herz 
beunruhigt hat. 

Mein Bruder blieb ſechs Wochen bei uns; 3 von 
Genlis gab ihm mit der beſten Art alles, was ihm in ſeiner 
Garniſon, wo er lauge bleiben mußte, angenehm ſeyn 
konnte. Dieſe fand er in Mezieres; wir verſprachen uns 
fleißig zu ſchreiben, und hielten einander Wort. 


\ 


*) Der witzige Cadet fragt: Veendez vous du nein ehien. 
Die Folge zeigt, daß dieſes ein Spottname für Branntwein 
iſt — Gemeinheit gegen Gemeinheit, druͤckt alſo wohl Fuſel 
den Sinn aus — nur haͤtte man denken ſollen, eine Dame von 
Frau von Genlis damaliger Bildung hätte über den saeré chien 
(verfluchter Hund) noch choquirter ſeyn muͤſſen, als ein deut⸗ 
ſches Fraͤulein, welchen geſellſchaftlichen Eirkel ſie auch ſchon 
geziert haben möchte, über das deutſche Fuſel. A. d. Ueb. 


3 


Herr von Genlis und ich gingen im Auguſt nach Pa⸗ 
ris, wo wir zuſammen mit meinem Schwager ein artiges 
Haus mit einem Garten gemiethet hatten. Hier erwartete 
ich meine Niederkunft. Der Gedanke Mutter zu werden 
machte mich viel vernuͤnftiger. Ich hatte ſeit einigen Mo⸗ 
naten eine Arbeit angefangen, die ich „Betrachtungen 
einer zwanzigjaͤhrigen Mutter“ nannte, obgleich ich erſt 
achtzehn Jahre zaͤhlte. Dieſe Arbeit, die ich fuͤnf und 
zwanzig Jahre nachher, nebſt vielen andern Handſchriften, 
verlor, hatte nichts Romanhaftes, und ich habe ſpaͤterhin 
manche darin enthaltene Idee in Adele und Theodor be⸗ 
nuͤzt. Die Geſchichte war immer meine fleißigſte Lektuͤre, 
außerdem, zu meiner Erholung, Schauspiele und Ge: 
dichte. In dieſer Zeit unternahm ich auch die baͤnderrei⸗ 
chen Reiſen des Herrn Prévot, und beendigte ſie, ohne 
eine Zeile uͤberſprungen zu haben. f 

Den vierten September gebar ich meine geliebte Ca⸗ 
roline, dieſes engelgleiche Geſchöpf, das während zwei 
und zwanzig Jahren den Stolz und das Gluͤck meines Le⸗ 
bens machte, deren unerſetzlicher Verluſt der größte 
Schmerz und das größte Ungluͤck meines Lebens war! 
Sie kam ſchoͤn wie ein Engel zur Welt, und dieſes be⸗ 
zaubernde Geſicht war von ihrer Geburt bis zu ihrem Grabe, 
was man nur Vollkommenes ſehen konnte. Ich ſtillte ſie 
nicht, das war damals nicht Mode; bei unſerer Lage, die 
mich zu beſtaͤndigen Orts veraͤnderungen und Reifen noͤthig⸗ 
te, haͤtte ich es auch nicht gekonnt; ſie ward in Comachon, 
einem Dorf zwei kleine Meilen von Genlis erzogen. Welche 
neue Gefühle gab mir das Gluͤck Mutter zu ſeyn! Dieſes 
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Kind war mir ſo lieb, das Leben wurde mir ſo werth; die 
Zukunft, an die ich ſonſt nie gedacht hatte, floßte mir nun 
die größte Theilnahme ein. Ich endeckte, ich lernte in 
meinem Kinde ein zweites Daſeyn kennen, das mir viel 
theurer als mein eigenes war. 

Neun Tage nach meiner Niederkunft beſuchte mich 
die Marſchalinn von Etrse; fie brachte mir ein Geſchenk 
von ſehr ſchoͤnen indiſchen Zeuchen, und meldete mir, 
daß ihre Eltern mich mit Vergnuͤgen bei ſich ſehen, und 
die Marquiſinn von Puiſieur mich, ſobald ich das Kind⸗ 
bett verlaſſen, am Hof vorſtellen wuͤrde. Nach fuͤnf 
Wochen beſuchte ich Frau von Puiſieux, vor der ich eine 
ungeheure Furcht hatte; da ich, wo man mich mit Kaͤlte 
behandelte, nie zuvorkommend war, betrug ich mich auch 
aͤußerſt zuruͤckhaltend und ſchweigend. Ich gefiel ihr 
gar nicht. Acht Tage nachher fuͤhrte ſie mich nach Ver⸗ 
ſailles, welches, da ich mit ihr allein in dem Wagen war, 
mir zu einer wahren Marter gereichte. Sie unterhielt 
mich nur uͤber die Art, wie ich meinen Kopfpuz behan⸗ 
deln ſolle: daß er nicht fo hoch wie ich ihn gewöhnlich 
trage, ſeyn muͤſſe, weil das Mesdames (des Königs 


Schweſtern) und der alten Koͤniginn ſicher mißfallen 


wuͤrde. Ich antwortete nichts als: „es genuͤgt, gnaͤdige 
Frau, daß es Ihnen mißfaͤllt.“ Dieſe Antwort ſchien 
ihr zu gefallen, den Augenblick nachher fiel ich aber in 
mein Stillſchweigen zuruͤck, und ich ſah, daß ich ſie herz⸗ 
lich langweilte. In Verſailles wohnten wir in den 
ſchoͤnen Zimmern des Marſchalls d'Etrée. Er behandelte 


mich ſehr verbindlich, und ich betrachtete ihn mit vieler 


1 


Theilnahme: ich wußte, er hatte mit glaͤnzendem Ruhme 
gedient, war einer der beſten Koͤpfe im Rathe, und 
dabei ein gutmuͤthiger, guͤtiger Menſch. Den folgenden 
Tag, wo meine Vorſtellung ſtatt finden ſollte, wurde 
ich von den Damen von Puiſieur wirklich gequält; fie 
ließen mir die Haare dreimal aufpuzen, und zogen end⸗ 
lich die Art vor, die mich am mehrſten mißkleidete, und 
am aller altvaͤteriſchſten war; außerdem zwangen fie mich 
viel Roth aufzulegen und mich ſtark zu pudern, welches 
beides ich verabſcheute; ſie verlangten ich ſollte bei Ta⸗ 
fel meinen großen Schnuͤrleib anlegen, um mich, wie 
fie ſagten, daran zu gewöhnen. Dieſe großen Schnuͤr⸗ 
leibe ließen die Schultern ganz entblößt, ſchnitten in 
die Arme ein, und waren höchſt laͤſtig, und um meine 
feine Taille zu zeigen, ſchnuͤrten ſie mich ungeheuer. 
Darauf entſtand zwiſchen Mutter und Tochter ein ge⸗ 
waltiger Streit über die Art meine Collerette anzulegen. 
Sie ſaßen, ich ſtand waͤhrend des ganzen Wortwechſels, 
von Müdigkeit erſchopft, vor ihnen. Die Collerette 
wurde wenigſtens viermal an- und abgelegt. Endlich 
ſezte es die Marſchallinn, von der Meinung ihrer drei 
Kammerfrauen unterſtuͤzt, im Sturmſchritt durch — 
woruͤber Frau von Puiſieux ſehr verſtimmt ward. Wie 
die Tafel angeſagt wurde, konnte ich mich vor Muͤdig⸗ 
keit kaum aufrecht halten. Den großen Fiſchbeinrock er⸗ 
ließ man mir bei der Tafel, obgleich einen Augenblick 
die Rede davon war, daß ich ihn, um mich auch an 
ihn zu gewoͤhnen, anziehen ſollte. Wie der Marſchall 
mich erblickte, rief er: „ſie hat zu viel Puder und zu 
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viel Roth; fie war geftern tauſendmal huͤbſcher.“ Frau 
von Puiſieux zog ihn wegen meiner Collerette zu Rath; 
er gab ihr Beifall und das ganze Mittageſſen verfloß 
in Eroͤrterungen über meine Toilette. Ich nahm gar 
nichts zu mir, denn ich war ſo geſchnuͤrt, daß ich kaum 
athmen konnte. Der Marſchall begab ſich nach Tiſch 
in ſein Cabinet, ich blieb den beiden Damen uͤberlaſſen, 
die meinen Anzug vollendeten. Ich legte den Fiſchbein⸗ 
rock an, den Schlepprock, und mußte die Verbeugungen 
wiederholen in welchen Gardel (der damals beruͤhmteſte 
Ballettaͤnzer) mir Unterricht gegeben hatte. Dieſe Probe be⸗ 
friedigte die Damen gar ſehr, doch verwies mir Frau 
von Puiſieux, daß ich im Zuruͤckſchreiten mit dem Fuß 
den Schlepp unvermerkt zuruͤͤck ſtieß: fie behauptete „das 
ſey theatraliſch.“ Ich machte ihr bemerken, daß ich mich 
ohne dieſe Vorſicht in den langen Schlepp verwickeln 
und fallen konnte. Sie wiederholte gebieteriſch und 
trocken: „es iſt theatraliſch“ — und ich ſchwieg. 
Nun kleideten ſich die Damen an. Ich nahm der Zeit 
wahr, etwas von meinem Roth abzuwiſchen; allein in 
dem Augenblick wo wir in den Wagen ſteigen wollten, 
bemerkte es Frau von Puiſieux: „Ihr Roth iſt abgefallen, 
aber ich will Ihnen andres aufſtreichen;“ zugleich zog 
ſie eine Muſchenſchachtel hervor, und machte mich noch 
dunkelrother als zuvor. Meine Vorſtellung ging ſehr 
gut von ſtatten, weil viele Damen gegenwaͤrtig waren, 
nahm fie ſich ſehr gut aus. Der König (Ludwig XV.) 
ſprach viel mit Frau von Puiſieux und ſagte ihr viel 
Angenehmes uͤber mich. Obgleich er nicht mehr jung 
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war, ſchien er mir doch ſehr ſchoͤn; feine Augen waren 
ſehr dunkelblau — Königsblaue Augen, nanmte 
ſie der Prinz von Conti — und ſein Blick ein Herrſcher⸗ 
blick, wenn es je einen gegeben. Er ſprach ſchnell, in 
kurzen Saͤtzen, die aber nichts Hartes noch Unverbind⸗ 
liches hatten. Er hatte recht eigentlich etwas Koͤnigli⸗ 
ches in ſeiner Erſcheinung, das ihn von andern Men⸗ 
ſchen unterſchied. Bei einem König iſt ein ſchones Aeuße⸗ 
res keineswegs gleichguͤltig; das Volk, ja der groͤßte Theil 
der Nation koͤnnen die großen Erdenmaͤchte gleichſam nur 
verſtohlen ſehen, fie betrachten fie mit eifriger Neugierde; 
der Eindruck, den ſie ihnen machen, iſt unauslöͤſchlich, und) 
hat auf ihre Empfindung einen großen Einfluß. Beſon⸗ 
ders in Frankreich, wo der Niedrigſte im Volk den fein = 
ſten ſicherſten Tact hat, und alle Schattirungen, welch e 
in Ton, Stellung und Blick die Bewegung des Gemuͤth 8 
ausdrucken, aufzufaſſen weiß. 

Der Dauphin, Ludwig XV. Sohn, war fo eben ge 
ſtorben; man trug tiefe Trauer; ich wurde der alten Kr 
niginn, der Tochter Stanislaus von Polen vorgeſtell t; 5 
ſie litt ſchon an dem zehrenden Uebel, an dem ſie nach ach t⸗ . N 
zehn Monaten farb. Sie lag auf einer Chaise longw e, 
zu meiner Verwunderung in einer Spitzen⸗Nachthaube un id 
großen Girandolen von Diamanten. ) Ich nahm di m 
groͤßten Antheil an ihr, weil man ſagte, daß der Tod i h⸗ 
res Sohnes ihr Leben untergrabe. Sie war eine alll er⸗ 


) Ohrringe mit Anhaͤngſeln, wie man fie nur zum großen 
Putz zu tragen pflegte. 
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I 
liebſte kleine Alte, die eine ſehr huͤbſche Phyſiognomie und 
ein entzuͤckendes Laͤcheln uͤbrig behalten hatte; verbind⸗ 
lich, anmuthig und der ſuͤße Ton ihrer, etwas ſchmach⸗ 
tenden Stimme, drang bis ins Herz. Ihre Auffuͤhrung 
war ſtets ohne Tadel geweſen; ſie war fromm, gut, wohl⸗ 
thaͤtig, liebte die Wiſſenſchaften, und beſchuͤzte fie mit 
geſunder Auswahl. Man ſagte ſich von ihr eine Menge 
witzige Einfaͤlle, welche die Feinheit ihres Verſtandes be⸗ 
weiſen. Von ihr begaben wir uns zu Mesdames (des 
Königs Schweſtern) und den koͤniglichen Kindern, Abends 
war ich bei Mesdames ihrem Spieltiſch. Wenige Tage 
nach der Vorſtellung kehrten wir nach Genlis zuruͤck, ich 


brachte einen ſehr angenehmen Sommer daſelbſt zu; wir 
fuͤhrten auf des Ritter Tirmanes Buͤhne Schauſpiele auf, 


Nanine, die Precieuses ridicules u. ſ. w. Herr von Genlis 
und ich waren die beften Schauspieler; ungeachtet alles 
Unterrichts, den ich meiner Schwaͤgerinn gab, und mit der 
größten Anſpruchsloſigkeit von der Welt, ſpielte fie nicht 
gut. Unſre Zuſchauer beſtanden in unſern Nachbarn und 
unſern Bauern, die bei Naninens ruͤhrender Wiederer⸗ 


kennung ihres Vaters ein unmaͤßiges Gelächter erhoben, 


weil ſie in Philipp Humbert (Naninens Vater) einen un⸗ 
ſerer Nachbarn, einen Mann von ſechs und dreißig Jahren, 
erkannten, deſſen weiße, das Greiſenhaar nachahmende Pe⸗ 
ruͤke ihnen das laͤcherlichſte Ding von der Welt ſchien. 
Herr Pelletier de Morfontaine kam auch in unſer Theater. 
— Ich hatte von den alten Gebrauch des Roſenmaͤdchens 
von Saleney ) gehört, erwähnte deſſen gegen Herrn von 


) Die Art, wie ich dieſes Feſt kennen lernte, das nur vier 
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Morfontaine, und es ward ber fen, daß wir zum Ro⸗ 
ſenfeſte nach Salency gehen ſollten. Ich ſchenkte dem Ro⸗ 
fen = Mädchen einen Anzug und eine Kuh, Herr von Mor⸗ 
fontaine machte eine immerwaͤhrende Stiftung; er hatte 
Muſikanten kommen laſſen, und gab mir in einer mit Ro⸗ 
ſenkraͤnzen, Laubwerk und farbigen Laternen verzierten 
Scheune einen allerliebſten Ball. Savigny, Feutry und 
Herr von Genlis machten ſehr huͤbſche Gedichte, die man 
nach Paris ſchickte, und von denen die des leztern ſo viel 
Beifall fanden, daß ſie in den Mercure eingeruͤckt wurden. 
Eines davon war an mich gerichtet, und ich geſtehe, daß 
ich mich ſehr viel mehr geſchmeichelt fand, es im Mercure 
zu leſen, als da man es in der Scheune von Salency fang. 
Herr von Genlis hatte meine Harfe nach Salency tragen 
laſſen, ich ſpielte und ſang — zum unausſprechlichen 
Entzuͤcken der guten Landleute und der Muſikanten aus 
Noyon — eine Romanze von Feutry, in der ich ihm zu 
Gunſten dieſes Feſtes ſeine ewigen Erinnerungen an Saul 
und David verzieh. — Es giebt Momente wo alles gelingt; 
wer ſie nur zu ergreifen weiß! Dieſes Feſt hat mir ein ſo 
angenehmes Andenken gelaſſen, daß ich gar zu gerne bei 
ihm verweile. 

Herr von Savigny machte ein Gedicht in Proſa: „das 
Roſenmaͤdchen von Salency,“ das er mir zueignete; ich 
ſchrieb ſpaͤter ein kleines Schauſpiel gleichen Namens, das 


Stunden von Genlis gefeiert ward, und von dem ich, da 
ich ſchon zwei Jahre in Genlis lebte, nie etwas gehoͤrt hatte, 
habe ich in meinen Souvenirs de Felieie umſtaͤndlich erzählt. 
ER Anmerk, der Verf. 
Fr. v. Genlis Denkw. I. 11 
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ich in mein Theatre d’education aufgenommen habe. Ei: 

nige Jahre nachher hatten die Roſenmaͤdchen einen Rechts⸗ 

ſtreit mit ihrem Gutsherrn: dieſer weigerte ſich ohne alle 

Urſache, das Roſenmaͤdchen in die Kirche zu fuͤhren, ihr 

den Roſenkranz und das blaue Band im Andenken deſſen, 

welches Ludwig XIII. bei ſeinem Aufenthalt in Varennes 

(bei Salenecy) ihr durch feinen Garde⸗Kapitain zuſchickte, 

zu geben. Der wackre Prior von Saleney reiste wegen 
dieſes laͤcherlichen Prozeſſes nach Paris; er beſuchte mich, 
erzaͤhlte mir den Fall, und ich ſezte zu Gunſten der Roſen⸗ 

Maͤdchen eine Denkſchrift auf, die ich ihm zuſtellte. Sie 
war im Namen des Priors verfaßt, er uͤberreichte ſie der 
Koͤnigin, welche ſich der Sache lebhaft annahm. Aus 
Dankbarkeit fuͤr alles, was Herr von Morfontaine fuͤr die 
Roſenmaͤdchen gethan, beſchloß ich ihn mit Herrn von 
Genlis in Soiſſon zu beſuchen; es geſchah, und wir brach⸗ 

ten in der Intendanz vierzehn Tagen in ununterbrochenen 

Feſten zu. Dort lernte ich Dorat kennen. Ich fand ihn 

ſehr liebenswurdig ‚ nicht weil er allerliebfte Verſe an mich 

richtete, ſondern weil er gut ſprach, welches bei Schoͤn⸗ 

geiftern hoͤchſt ſelten der Fall iſt. Herr von Morfontaine 

that viel Gutes in ſeiner Intendanz, er hatte Verſtand, 

aber eine unſelige Sucht, Verſe zu machen, die immer laͤ⸗ 

cherlich waren, und ihn der Spötterei ausſezten. 

Von Soiſſons begaben wir uns nach Genlis zuruck, wo 
ich meine alte Beſchaͤftigungsweiſe wieder vornahm. Unſre 
Herrn gingen faſt täglich auf die Jagd; meine Schwaͤgerinn 
und ich beſuchten eben ſo oft meine liebe kleine Caroline 
in Comachon; die Marquiſe ward nicht ſchwanger, allein 
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weit entfernt uͤber meine Mutterfreuden eiferſuͤchtig zu 
eyn, liebte ſie meine Caroline zaͤrtlich, und ohne Wan⸗ 
kelmuth, welches ihr ſchon allein meine Zuneigung zuge⸗ 
ſichert haͤtte. Zu Hauſe ſtickten wir, und Herr Blanchard, 
der Schloßvogt, las uns „Echards roͤmiſche Geſchichte“ 
und den „Schauplatz der Natur“ von Pluche, vor, der zu⸗ 
erſt Neigung zur Naturgeſchichte in mir erweckte. Ich trug 
einem kleinen Bauermaͤdchen auf, mir alle Inſekten, de⸗ 
ren ſie habhaft werden koͤnnte, einzuſammeln; ſie brachte 
mir deren eine große Schachtel voll, die ich unguͤcklicher Weiſe 
in meinem Schlafzimmer oͤffnete; unverzuͤglich krochen große 
Spinnen, Regenwuͤrmer, Froͤſche, Krdten, und andre 
ſolche Ungeheuer heraus; — wir liefen davon, mein Eifer 
für die Naturgeſchichte war erkaltet, und es gingen vier⸗ 
zehen Tage hin, eh ich das Ungeziefer gaͤnzlich aus meinem 
Kabinett zu vertilgen vermochte. Außer dieſen Lektuͤren 
gewohnte ich mich, waͤhrend ich meine ſehr langen Haare 
kaͤmmen ließ und man mich friſirte — welches immer ein 
langwieriges Geſchaͤft war, taͤglich eine Stunde zu leſen. 
In dieſer las ich Rollins Geſchichte, Dufresnys Schau⸗ 
ſpiele, und Markvaurs — dieſe leztern zum zweiten Mal. 
Ich liebte dieſen Dichter ganz thoͤricht! Er hat ein Fleck— 
chen des weiblichen Herzens vollkommen gekannt, 
und mit mehr Zartheit als irgend ein andrer maͤnnlicher 
Schriftſteller geſchildert. Wenn er die Launen, die Wi⸗ 
derſpruͤche, die abwechſelnden Gemuͤthsſtimmungen einer 
Frau ſchildert, deren Herz durch ein bischen Liebe und 
viel Eitelkeit heftig beunruhigt wird, iſt er unnachahm⸗ 


lich! — Er verſtand ſich nur darauf, aber darauf auch 
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vollkommen! — Moliere, der Alles beobachtet hatte, ſchil⸗ 
derte jedoch in ſeiner „Prinzeſſin von Elis“ etwas Aehn⸗ 
liches, wie die „Ueberraſchung durch Liebe““ (Schauſpiel 
von Marivaux). Marivauxs Styl iſt oft geziert, aber durch 
eine Eigenheit ſeines Geiſtes; es iſt keine Anmaßung da⸗ 
bei, es iſt Originalität, und in feinem immer ſinnreichen, 
geiſtvollen Dialog finden ſich bezaubernde Zuͤge, natuͤr⸗ 
lich, fein, und oft von der anziehendſten Naivitaͤt. Zehn 
Jahre ſpaͤter war ich nicht mehr ſo leidenſchaftlich fuͤr 
Marivaur eingenommen; ich dachte, daß er viele Dichter 
verdorben haͤtte, allein ich hielt ihn immer und halte ihn 
noch fuͤr einen vorzuͤglichen Schriftſteller. Er hat die zar⸗ 
teſten Schattirungen verſchiedner Gefuͤhle und Laͤcherlich⸗ 
keiten vollkommen aufgefaßt, und ſteht in der Gabe zu 
beobachten und zu ſchildern weit uͤber Sterne und man⸗ 
chen Andern, die man ſeitdem in Frankreich und England 
bewundert. Seine Schauſpiele beiſeite, finden ſich in 
ſeiner „Marianne“ und ſeinem „gluͤcklich gewordnen 
Bauer“ Auftritte, die beſſer ſind, als Alles, was die 
„empfindſamen Reiſen“ uns darbieten. 

Ich war meiner Neigung Kinder zu unterrichten treu 
geblieben, jezt nahm ich die Tochter unſerer Milchver⸗ 
kaͤuferinn zu mir, und da ſie Liebe zur Muſik zu ha⸗ 
ben ſchien, lehrte ich ſie die Harfe, allein die meine 
war ungeheuer groß, nach ſechs Monaten bemerkte ich, 
daß meine Schuͤlerinn bucklig ward, und ſtellte meinen 
Unterricht ein. Ich ließ ſogleich einen Schnuͤrleib von 
Paris kommen, der an der Seite der bedrohten Schul⸗ 
ter mit einer Bleiplatte verſehen war, wodurch ſich das 
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Uebel in weniger Zeit gaͤnzlich verlor; ja das Maͤdchen 
bekam eine ſehr ſchoͤne Geſtalt. Auch meiner Schwaͤge⸗ 
rinn gab ich Unterricht in der Tonkunſt und dem Geſang, 
es fehlte ihr aber an Stimme; — beſſer gluͤckte es mir 
mit der Orthographie, ſie lernte ſie in kurzer Zeit. Dagegen 
lernte ich von ihr das Sticken, deſſen fie vollkommen Mei: 
ſterinn war. Sie war nicht das, was man geiſtreich nennt, 
ſie ſagte keine witzige Dinge, allein ſie war keineswegs be⸗ 
ſchraͤnkt, die Natur hatte ihr ſogar einen guten Ver⸗ 
ſtand gegeben. Sie rechnete, zum Beiſpiel, mit einer 
fo erſtaunungswuͤrdigen Leichtigkeit, daß ich fie gar nicht 
zu erreichen vermochte, und hat ſpaͤterhin viel Einſicht 
in Geſchaͤften gezeigt. Ihr einziger Fehler beſtand in 
kindiſchem Eigenſinn, außerdem war ſie gutmuͤthig, und 
jeden Scherz zu theilen bereit. Es befand ſich eine un⸗ 
geheure Badewanne im Schloß, ſie haͤtte vier Perſonen 
beherbergen konnen. Nun machte ich meiner Schwaͤge⸗ 
rinn eines Tages den Vorſchlag, uns darin in Milch zu 
baden, und zu dieſem Zweck alle Milch in der Nach⸗ 
barſchaft zuſammen zu kaufen. Wir verkleideten uns in 
Baͤuerinnen, beſtiegen Eſel, und vom Kaͤrrner Haus, mei⸗ 
nem erſten Stallmeiſter, gefuͤhrt, machten wir uns fruͤh 
um ſechs Uhr auf den Weg, um auf zwei Stunden in 
die Runde uns die Milch aller Pachthoͤfe fuͤr den naͤch⸗ 
ſten Tag zu ſichern. In die Huͤtten, wo wir erkannt 
zu werden fuͤrchteten, ſchickten wir den Hans allein hin⸗ 
ein, und warteten draußen, in andern verhandelten wir 
ſelbſt. Das Milchbad gluͤckte vollkommen; es war koͤſt⸗ 
lich! wir hatten es obenher ganz mit Roſenblaͤttern be⸗ 


— 1 
ſtreuen laſſen, und hielten uns zwei Stunden darin 
auf. ER en 16. 

In dieſer Zeit dichtete ich einen Roman „die Gefah⸗ 
ren der Beruͤhmtheit.“ Vier Jahre ſpaͤter verlor ich das 
Manuſcript. Der Plan war moraliſch, allein ſo viel 
ich mich erinnere, iſt er langweilig geweſen. ! 

Ich war in Genlis, befonders feit meines Schwa⸗ 
gers Heirath, ſehr vergnuͤgt; Herr von Genlis beſtand 
darauf, ihm ein kleines Koſtgeld zu bezahlen, und ich 
hätte in meinem eigenen Hauſe nicht mehr Herrſchaft. 
haben Tonnen, als meines Schwagers und feiner Gemah⸗ 
linn Zartgefuͤhl mir einraͤumte. In einem Alter, wo man 
ſich natuͤrlicher Weiſe ſo gern als Hausfrau zeigt, war 
meine Schwaͤgerinn von dieſer Schwaͤche ganz frei; mit 
der anmuthigſten Art wollte ſie, daß ich meine Befehle 
ertheilte, ganz wie ſie ſelbſt; nie litt ſie, daß ein Bedien⸗ 
ter fie mit dem Ausdruck: die gnaͤdige Frau, ohne 
Zuſatz des Namens, benannte; fie bezeichneten ſie mit 
ihrem Titel, ſo wie mich mit dem meinen. Das ſind 
Kleinigkeiten, allein ſie verdienen Erwaͤhnung, weil ſich 

in ihnen edle, zarte Geſinnungen ausſprechen. Meine 
Schwaͤgerinn war auch fromm, thaͤtig, gutmuͤthig, ih⸗ 
rem Gatten ergeben; — um eine Frau von vielem Ver⸗ 
dienſt zu werden, fehlte ihr n als ein 3 
treuer Gemahl. 

Ich gab mich, meinen Riot in der Hand, und den 
Dorfbarbier, der mich ſeiner Kranken wegen immer ſehr 
ernſthaft zu Rathe zog / zur Seite, in Genlis fortwaͤhrend 
mit der Heilkunde ab. Meine Vorſchriften beſchraͤnkten ſich 
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gewöhnlich auf Tiſanen und Suppen, die ich meiſtens 
vom Schloß ſchickte; ich ſteuerte wenigſtens des Doktors 
leidenſchaftlicher Freude an Brechmitteln, die er uͤberall an⸗ 
wenden wollte. Das Aoerlaffen konnte ich vollkommen; — 
die Bauern kamen oft, um ſich von mir operiren zu laſ⸗ 
fen, und weil ich ihnen nach jedem Aderlaß zwanzig 
oder dreißig Sous gab, hatte ich ſchnell zahlreiche Kun⸗ 
den. Bald muthmaßte ich aber die Urfache, und ge⸗ 
brauchte die Lanzette nur nach der Vorſchrift des Wund⸗ 
arztes von Lafere, Herrn Milet, der alle acht oder vier⸗ 
zehn Tag e nach Genlis kam. Herr von Genlis beſaß 
damals kein anderes Gut, als Siſſy, fuͤnf Stunden 
von Genlis, welches zehntauſend Livres einbrachte, die 
damals ſo viel wie zwanzigtauſend betrugen; wir ver⸗ 
brauchten deren nicht fuͤnftauſend, befanden uns alſo 
Be anſehnlichem Wohlſtande, und Herr von Genlis, der 
ungemein gut war, verbreitete unendlich viele Wohltha⸗ 
ten im Dorfe. Mein Schwager und ſeine Frau waren 
auch ſehr mildthaͤtig; auch beteten die Armen ſie an. 
Wie ich eines Morgens allein i in meinem Zimmer arbei⸗ 
tete, meldete man mir ein junges Maͤdchen, aus Siſſy, 
die mich zu ſprechen verlangte. Sie war erſt ſechzehn 
Jahr alt und ſchoͤn wie ein Engel, ſie warf ſich mir zu 
Fuͤßen, weinte und wollte ſich nicht erklaͤren; ich hob 
ſie auf, und umarmte ſie mit einer Ruͤhrung die ihr 
Vertrauen erweckte; endlich geſtand ſie mir, ſie ſey 
von einem Foͤrſter, einem Mann von fuͤnf und vierzig 
Jahren, verfuͤhrt, er habe ihr die Ehe verſprochen, ſie 
ſey ſchwanger, und nun wollte er nicht Wort halten, 
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weil ſie arm ſey. „Mir bleibt nichts uͤbrig als ins Waſ⸗ ö 
ſer zu ſpringen,“ war der Schluß ihrer Rede. Ich trö⸗ 
ſtete ſie ſo gut ich vermochte, und befahl ihr im Schloſſe 
zu warten. Nun erzaͤhlte ich meiner Schwaͤgerinn dieſe 
Geſchichte, wir beide ſprachen mit meinem Mann, der, 
aufs Aeußerſte erzuͤrnt, ſeinen Forſter fortjagen wollte. 
Da machten wir ihm aber begreiflich, daß damit der ar⸗ 
men Kleinen wenig geholfen ſey, und beſchloſſen dage⸗ 
gen, daß er dem Maͤdchen eine Mitgift geben ſolle; ich 
wolle ihr das Hochzeitkleid und eine kleine Ausſteuer 
ſchenken, meine Schwaͤgerinn eine Spitzenhaube, und 
mein Schwager drei Gedeck Bettzeug. Alſobald ließ 
Herr von Genlis den Föͤrſter, der gar nichts ahnete, her⸗ 
bei rufen. — Wir waren neugierig, meine Schwägerinn 
und ich, den Verfuͤhrer zu ſehen. Er ſchien ziemlich 
alt, hatte aber eine anſehnliche Geſtalt, ein huͤbſches 
Aeußeres, einen gruͤnen ſilberbeſezten Rock, eine militaͤ⸗ 
riſche Haltung; — das reichte hin, um ihm vor allen jun⸗ 
gen Bauern den Vorzug zu geben. Sein Anblick brachte 
Herrn von Genlis aufs neue ſolchergeſtalt in Harniſch, 
daß er ihn bei ſeinem Eintritt anfuhr: „Ihr ſeyd ein 
Schurke, ich gebe euch dreihundert Franken und eine 
Kuh.“ ... Dieſer Anfang hätte uns faſt laut aufla⸗ 
chen machen! Der Forſter erblaßte aus Schrecken, Er⸗ 
ſtaunen und Freude, und wie er Alles, was für das 
junge Maͤdchen gethan werden ſollte, erfuhr, war er 
vor Freude ganz betaͤubt. Ich habe nie etwas Ruͤhren⸗ 
deres geſehen, als die Dankbarkeit ſeiner Geliebten. Herr 
von Genlis ſchickte fie nach Siſſy zuruͤck, befahl ihre Ver⸗ 
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N bindung von der Kanzel zu verkuͤndigen, und wir verſpra⸗ 
chen bei ihrer Hochzeit zu ſeyn. Nach drei Wochen be⸗ 


gaben wir uns bei Tagesanbruch zu Pferd zu dieſem 
Feſt; wir wurden in Siſſy von den angeſehenſten Ein⸗ 
wohnern zu Pferd empfangen, die, um mir eine Ehre 
anzuthun, mich eine Flinte abſchießen ließen, die ſo ſtark 
geladen war, daß ich ohne umſtaͤnde vom Pferd fiel. 
Gluͤcklicherweiſe zerſprang fie nicht, ich beſchaͤdigte mich 
auch nicht durch den Fall, ward alſo durch dieſes Miß⸗ 
geſchick nicht am Tanzen verhindert, ſo daß wir erſt in 
finſterer Nacht von Siſſy zuruͤckkamen. i 
In den erſten Tagen des Auguſts begaben wir h 
Herr von Genlis und ich, nach Rheims zu ſeiner Groß⸗ 
mutter, der Marquiſinn von Dromenil, ehe nun er mit 
Herrn von Puiſieux verfohnt war, uns aufzunehmen ein⸗ 
willigte. Sie hatte ihren Enkel benachrichtigt, daß ſie 
uns nur acht Tage lang bewirthen koͤnnte. Ich betrachtete 
dieſe ehrwuͤrdige Frau mit der größten Theilnahme; ſie 
war ſieben und achtzig Jahre alt, außerordentlich klein, aber 
im ſchduſten Ebenmaße der Glieder; ihre kleinen Haͤndchen 
und Fuͤßchen ſchienen einem ſechsjaͤhri igen Kinde zu gehdren; 
ihre Zuͤge waren eben ſo zierlich, und ihr Mund ſo klein, 
daß ihr ein beſonderes Beſteck vorbehalten war. Sie hatte 
ihre kleine Feuerzange, ihren Heinen Lehnſeſſel, und einen 
hohen Stuhl, um an der Tafel zu ſitzen. Ihre zarte 
fanfte Stimme paßte zu dieſer Miniatur. Sie war ſehr⸗ 
huͤbſch geweſen, und noch blieb ihr die ſaufteſte, an⸗ 
muthigſte Phyſiognomie. Sie hatte ihre Sinne unge 
ſchwaͤcht erhalten, fie litt an keiner Gebrechlichkeit, ihr ! 
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Gedaͤchtniß war gut; ihre Laune ſehr heiter; ſie hatte 
viel Feinheit und Anmuth des Verſtandes, und ein engel⸗ 
gleiches Gemuͤth; ſie kam mir vor, wie eine wohlthaͤ⸗ 
tige Fee. Bei meinem Eintritt reichte fie mir die Arme 
entgegen, ich flog zu ihr, und um von ihrer ‚Höhe zu 
ſeyn, kniete ich nieder, worauf fie mich wiederholt an 
die Bruſt drückte, und dann zu Herr von Genlis ſagte: 
„mein Enkel, du haſt recht gehabt; ſie iſt alerliebſtk“ Mir 
war ſogleich ganz wohl bei ihr; ich ſezte mich neben fie, 
hielt ihre kleinen Haͤndchen mit dem Vergnügen, mit 
dem man ein Kind liebkost, und der Ehrfurcht, welche 
dem Alter gebührt. Nach der Tafel ließ ich meine Harfe 
auspacken, und ſpielte ihr ſo viel ſie wollte. Sie hatte 
das vorhergehende Jahr zwei andere ihrer Enkelinnen 
zum Beſuche gehabt, verſicherte aber, ich gefalle ihr viel 
mehr. An demſelben Abend machte ſie mir ein gleiches 
Geſchenk, wie dieſe beiden Damen von ihr empfangen 
hatten; es beſtand in einem ſchonen Beutel, mit hun⸗ 
dert Louisd' or, die ich viel Freude hatte, Herrn von 
Genlis geben zu konnen. Sie gewann mich ungemein 
lieb, und anſtatt acht Tagen, auf die ſie uns eingela⸗ 
den, behielt ſie uns zwei Monate, die mir aͤußerſt an⸗ 
genehm verfloſſen. Frau von Dromenil empfing Alles, was 
in Rheims zur guten Geſellſchaft gehörte; es waren recht 
liebenswürdige Leute unter ihr, auch Domherrn der Cathe⸗ 
drale; — fie bruͤſtete ſich mit meinem Harfenfpiel, und ließ a 
mich jedem Beſuch; „ein kleines Liedchen“ wie ſie es nannte, 
vorſpielen. Man gab mir viele Bälle, und zwei da⸗ 
von veranſtaltete Frau von Dromenil in ihrem eigenen 


— 171 — 


Hauſe. Des Morgens führte fie mich ſpazieren, ſie in 
einer Caleſche, ich zu Pferd neben derſelben, wo ich ſie denn 
mit tauſend Thorheiten, uͤber die ſie bis zu Thraͤnen 
lachte, unterhielt. Zu Hauſe nahm ich ſie oft auf den 
Arm, und trug ſie wie ein kleines Kind, denn ſie war 
federleicht, in mein Zimmer und durch das ganze Haus. 
Auch in alle Kirchen und an andere fehlern Orte 
fuͤhrte ſie mich umher. ö 

Unſer Abſchied war ſehr zaͤrtlich, ich waͤre gern laͤn⸗ 
ger geblieben, hatte aber der Frau von Boulainvilliers 
mein Wort gegeben, den Herbſt in ihrem Schloß Griſol⸗ 
les in der Normandie zuzubringen. Herr von Genlis 
verſprach ſeiner Großmutter mich im naͤchſten Fruͤhjahr 
wieder zu bringen; fie fuͤlte mir den Wagen mit Ho⸗ 
nigkuchen und guten Birnen, und ich reiste, voll der 
zaͤrtlichſten Dankbarkeit fuͤr ſie, ab. 

Auf unſerm Weg nach Griſolles brach uns eine Achse; 
die Kammerfrau, welche auf der Ruͤckſeite ſaß, ſtieß mit 
ihrem Kopf ſo heftig in Herrn von Genlis eines Auge, daß 
es, ohne den mindeſten Schaden für fie, ſtark mit Blut 
unterlief. Er war in Verzweiflung, denn es ſollte in 
Griſolles Koͤmddie geſpielt werden, und ihm waren zwei 
Liebhaberrollen zugetheilt, die er vollkommen gelernt hatte. 
Herr von Boulainoilliers, der Sohn des berühmten Mil⸗ 
lionairs Samuel Bernard, hatte ſo eben das ſehr ſchoͤne 
Amt eines Prevöt des Marchands von Paris, erhalten, und 
war durch ſeine Heirath mit Herrn von Genlis verwandt. 
Frau von Boulainvilliers, noch nicht vierzig Jahre alt, 
war ſehr huͤbſch geweſen, noch angenehm und ſehr zier⸗ 
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lich, ſie hatte einen unbefleckten Ruf, Geiſt, Edelmuth 
und Gefuͤhl. Die aͤlteſte ihrer drei Tochter, die nachma⸗ 
lige Baroninn von Crouſol, war damals vierzehn Jahre 
alt, ohne alle Annehmlichkeit, doch galt ſie, aus Vor⸗ 
liebe, in der Familie fuͤr ſchoͤn; die zweite heirathete 
Herrn von Taudoas, und war haͤßlich; die dritte, Herrn 
von Tonnerre; — damals war fie erſt ſechs Jahre alt, 
aber geſcheut und allerliebſt, was ſie auch geblieben iſt. 
Herr von Boulainvilliers war nicht beliebt, ſchien mir aber 
immer ein guter Mann, und wan ein freundlicher Wirth. 
Man beſchuldigte ihn des Geizes: das heißt gewöhnlich, 
daß Jemand Ordnung und Kae mit Pracht zu ver⸗ 
binden weiß. ö beit 

Herr von Genlis fand feinen gopf durch den Stoß in in 
ſein Auge den folgenden Morgen ſo krank, daß er einen 
Wundarzt forderte, um ihm die Ader zu oͤffnen. Den 
Morgen darauf rief er mich — ich ſchlief im anſtoßenden 
Zimmer — ließ mich feinen Kopf anfühlen, der brennend 
heiß war, und forderte mich auf, ihm noch eine Ader zu 
öffnen; ich wollte es nicht, aus Furcht vor der Gemuͤths⸗ 
bewegung, die es mir machen wuͤrde. Wie ich ſehr be⸗ 
forgt feinen Kopf noch einmal anfuͤhlte, beruͤhrte ich die 
Wand hinter demſelben, und fand ſie brennend heiß. Dort 
befand ſich eine Wärmeröhre, die man, weil es, obſchon 
erſt im Anfang Oktobers, doch ſehr kalt war, ſehr fruͤh 
am Tage geheizt hatte. Herrn von Genlis Supffömerzen 
hatten keine andere Urfache gehabt. 

Wir gaben verſchiedene Vorſtellungen, mein Schwa⸗ i 
ger und ſeine Gemahlinn, die einige Tage nach uns in 
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Griſolles eintrafen, vermehrten die Zahl unferer Schau: 
ſpieler; der benachbarte Adel, die Garniſonen der naͤch⸗ 
ſten Städte fuͤllten unſer Haus, das fuͤnfhundert Perſo⸗ 
nen aufnehmen konnte, mit Zuſchauern, und nach jeder 
Vorſtellung hatten wir einen Ball. Unter den Bekannt⸗ 
ſchaften, die ich hier machte, befand ſich auch ein Herr von 
Chambray, ein ſehr unterrichteter Mann, der ſich auf ſein 
wenige Meilen von Griſolles entlegenes Gut zuruͤckgezogen, 
einzig mit den Wiſſenſchaften, und dem Unterricht feiner Kin⸗ 
der beſchaͤftigte. Sein Sohn war erſt funfzehn Jahre alt, 
und feine Tochter, ein liebenswuͤrdiges Maͤdchen von fieb- 
zehn, die weit mehr Kenntniſſe beſaß als ich, ward mir 
ſehr lieb. Sie befeſtigte meinen Geſchmack an der Natur⸗ 
geſchichte; ich ritt mehrmals nach Chambray, um ſie zu 
beſuchen, und brachte endlich mit meinem Mann, nach 
unſerm Abſchied von Griſolles, fuͤnf Wochen auf das 
angenehmſte daſelbſt zu. Wie ich dahin kam, befand ich 
mich im dritten Monat meiner Schwangerſchaft, und — 
durch eine Eigenheit meiner koͤrpetlichen Beſchaffenheit — 
ohne mich deſſen zu verſehen, auch konnte ich ohne die 
geringſte nachtheilige Folge taͤglich ſpazieren reiten. Ich 
ſpielte viel auf der Harfe, ſtudierte mit Fraͤulein von 
Chambray Naturgeſchichte, wobei fie mich vortrefflich uns 
terrichtete. Sie wußte viel Erdkunde, hatte viele Reiſe⸗ 
beſchreibungen geleſen, und ihre Unterhaltung war, da ſie 
ſich von allem Pedantismus freihielt, fuͤr mich eben ſo 
angenehm als lehrreich. 

Den Winter brachten wir in Paris zu; ich war jezt 
zwanzig Jahre alt. Alle Woche einmal ſpeiste ich bei Frau 
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von Monteſſon, oder mit ihr bei meiner Großmutter, 
Frau von La Haye. Dieſe behandelte mich ſehr trocken, 
und da ſie dick mit Roth und Weiß bemalt war, gefaͤrb⸗ 
tes Haar und Augenbraunen hatte, kam ſie mir gar nicht 
ehrwuͤrdig vor. Meine Tante zeigte mir viel Guͤte, lieb⸗ 
koste mich ungemein, allein gelten machte ſie mich niemals, 
beſonders nicht bei meiner Großmutter, die nicht ein einzi⸗ 
ges Mal mich aufgefordert hat zu ſingen und die Harfe zu 
ſpielen. Außer dieſem Diner beſuchte ich ſie auch auf 
ihr Geheiß zuweilen des Morgens bei ihrer Toilette; ſie 
war dann allein, von ihren Kammerfrauen umgeben, vor 
ihrem großen Spiegel, da hielt ſie mir denn die ſchaalſten 
Predigten, die ich jemals gehort; — weil von der Ge⸗ 
genwart nichts zu ſagen war, ſprach ſie von der Zukunft; 
ich hoͤrte ſie an, ohne ein Wort zu erwiedern; hatte ſie 
endlich alle ihre Gemeinplaͤze erſchöpft, war die lezte Na⸗ 
del an ihrem Kopfputz befeſtigt, ſo ſtand ſie auf und ent⸗ 
ließ mich. Bei meiner Tante ſah ich auch Collardeau, ei⸗ 
nen berühmten Dichter. Er litt ſchon damals an dem 
Bruſtüͤbel, dem er nach einigen Jahren erlag. *) Er ver: 
diente feinen Ruf nicht völlig; ein mittelmaͤßiges Trauer⸗ 
ſpiel und die artige Ueberſetzung einer ſchoͤnen engliſchen 
Epiſtel haͤtte ihm nicht, wie es ihm doch gelang, einen 


) Collardeau beſaß das Talent des Versbaus, ſein Styl iſt 
harmoniſch⸗ zierlich, aber ohne Kraft und Eigenthuͤmlichkeit. 
Seine Gedichte ſind bald vergeſſen worden, die ueberſetzung 
von Popes Brief von Heloiſe an Abelard, iſt das einzige, 
welches man noch liest. Anmerk. des Herausg. 
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Platz unter den erſten Dichtern einraͤumen ſollen. Allein 
er hatte viele Freunde unter den Vornehmen, er war ſanft, 
gefaͤllig; ſeine Talente waren nicht ſo glaͤnzend, Neid zu 
erwecken, ſie reichten aber hin zu gefallen, und dieſes 
macht des allgemeinen Beifalls gewiß. Seine Ueber⸗ 
ſetzung des Briefs von Heloiſe an Abelard ſteht weit hin⸗ 
ter Popes Gedichte zuruͤck, ja ſie enthaͤlt ſogar laͤcherliche 
Verſe. Zum Beyſpiel folgende: 

Quoi! faudra-t-il toujours aimer, se repentir, 

Deésirer, sesperer , 'desesperer, sentir, etc. ) 

Sm Ganzen hat dieſe Ueberſetzung einen angenehmen 
Versbau, allein ſeitdem hat man viele, weit ſchonere Ge⸗ 
dichte gemacht, von denen man nicht ſpricht. Collardeau 
war im umgange ſanft, allein ſeine Unterhaltung ſehr 
alltaͤglich; er war traurig und nicht liebenswuͤrdig. An 
den Tagen, wo ich bei meiner Großmutter ſpeiste, fuͤhrte 


9 „On ne dit point: faudra-t-il toujours deses. 
perer, il faudroit: se desesperer, et que signifie: 
faudra-t-ilsentir? sentir? quoi?“ fagt Frau von 

Genlis in einer Note: Es ware vergeblich dem Unkundigen 
dieſe Zeilen zu üͤberſetzen, wer aber etwas Franzoͤſiſch kann, 
findet darin den Beweis, welches mächtige Hinderniß abge: 
ſchloſſene Sprach⸗Geſetze — oder Gebräuche, der Anerkennung, 
ja dem Begreifen fremder Dichtwerke entgegenſetzen. Seit 
Frau von Genlis ihre Bildung erhielt, bereicherte ſich die fran⸗ 
zoͤſiſche Sprache durch manche Neuheit, und die Parthei der 
Neuerer wird vielleicht jezt — beſonders i in einer Ueberſezung — 
dieſes dösesperer und sentir, welches unſer Verzwei⸗ 
feln, Fuͤhlen ausdruͤckt, gut heißen. A. d. Ueb. 
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mich Frau von Monteſſon des Nachmittags Beſuche zu 
machen, und Abends ſpeisten wir dann immer bei einer 
ihrer Freundinnen. Eine von dieſen, die Frau des Ge⸗ 
neralpaͤchters Reyniere, war eine Frau von fünf und 
dreißig Jahren, nervenkrank, ſehr unzufrieden, nicht an 
den Hof gehen zu können; allein fie beklagte ſich nie über 
Jemand, und empfing ihre Gaͤſte mit vielem Anſtand und 
Anmuth. Meine Tante, obgleich ſie ſehr verbindlich von ihr 
aufgenommen wurde, liebte ſie nicht, und ich nahm wahr, 
daß faſt alle Damen vom Hofe in Frau von Reynieres 
Alter, die ihre Geſellſchaften beſuchten, ſie laͤcherlich zu 
machen bemuͤht waren. Ich verſuchte die Urſache dieſer 
Treuloſigkeit zu entdecken, und, ſo wenig Erfahrung ich 
hatte, glaubte ich ſie gefunden zu haben; dieſe Damen waren 
alle im Grund ihres Herzens auf die Schoͤnheit der Frau 
von Reyniere, die große Pracht ihres Hauſes, auf 
den Reichthum ihrer Kleidung, eiferſuͤchtig. Das Herz 
that mir uͤber dieſe Entdeckung weh, und ſie leitete mich 
auf traurige Betrachtungen. Frau von Reyniere fah die 
beſte Geſellſchaft, ſie hatte Freundinnen unter den vor⸗ 
nehmſten Damen, worunter ſich auch die Marquiſe von 
Teſſe, die gegenwaͤrtig noch lebt, befand; eine Frau von 
vielem Verſtand, allein ſie weiß es zu gut, iſt zu eifrig 
ihn zu zeigen, und bedient ſich in dieſer Abſicht einer 
Sprache, die oft einer Auslegung beduͤrfte. Sie und 
Frau von Egmont ſind die lezten Minaudieren, die ich in 
der großen Welt geſehen habe; Mienenſpiel und Muſchen 
waren damals für junge Frauen ſchon nicht mehr Mode. 
Herr von Zeffe — einer der kaͤlteſten, verſchloſſenſten 

Menſchen, 
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Menſch, den ich je kannte — ließ nach einigen Jahren 
zwiſchen Paris und Verſailles ein ſchönes Schloß bauen, 
und ſeitdem ſah man ihn mit einer Doſe, deren Deckel mit 
dem Gemaͤlde deſſelben geziert war, und unter ihm fol⸗ 
gende Zeilen aus Racine's Phaͤdra: 

Je lui batis un temple et pris soin de Torner. 

Er wollte damit ſagen, daß er Chevilly für Frau von 
Teſſs gebaut; er verglich. fc) alſo mit der von allen Fu⸗ 
rien der Liebe verfolgten Phaͤdra, und ſeine vierzigjaͤhrige 
nichts weniger als huͤbſche Frau mit Venus, welche ihre 
Beute raſtlos verfolgt. Man lachte ſehr über dieſe In⸗ 
ſchrift. — Bei Frau von Reyniere lernte ich auch Arnauld 
kennen, deſſen provengaliſche Ausſprache, ſein offnes Ge⸗ 
ſicht, Lebhaftigkeit, Froͤhlichkeit feine Unterhaltung ſehr 
angenehm machten. Alles was er ſagte ſchien ſo natuͤr⸗ 
lich, und dennoch war er geziert in Sprache und Schreib⸗ 
art. Er war auch außerdem ein wackrer Mann, wenn 
gleich ſehr heftig in feiner Feindſchaft, wie feine Epigram⸗ 
me, unter andern folgendes beweiſen: f 

Ce Marmontel si long, si lent, si lourd 

Qui ne parle pas, mais qui beugle, 

Juge la peinture en aveugle, 

Et la musique comme un sourd, 

Ce pedant a si sotte mine, 

Et de ridicules barde, " 

Dit qu'il a le secret des beaux vers de Racine; 

Jamais secret ne fut si bien garde. 


Graf Albaret war ebenfalls in dieſem Zirkel. Frau 
von Necker hat ihn ſehr mit Unrecht verſpottet; er hatte 
nichts Laͤcherliches war gut, liebenswuͤrdig, geiſtreich, 

Fr. v. Genlis Denkw. I. 12 
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hatte Talente und liebte ſchöne Kuͤnſte. Er war nun 
einmal entſchloſſen fich zu kurzweilen, und ſeinen Freunden 
zu gefallen, und jene Eigenſchaften verhalfen ihm zu die: 
ſem Zwecke. Er nahm nie andere als liebenswürdige Leute 
in ſeine Bekanntſchaft auf, die Fröhlichkeit verleitete ihn 
nie etwas Boshaftes zu fagen, er hat nie eine Niedertraͤch⸗ 
ligkeit begangen. Er war reich, er gab alerliebſe kleine 
Concerte, lud nur die beſte Geſelſchaft; zu fich | ein, hatte 
die beinſten Sitten — man fand dieſe Lebensart frivot 
(ohne Gehalt, teicpfinnig) = — ich liebe fi ie mehr als das 
traurige Streben Geld Aufzuhäufen, oder die Münte der 
Ehrſucht. 

Ich ſah in dieſem Jahr (1766) den Abbe de Lille, a 
der ſeine ſchdue Ueberſetzung der Georgica des Virgils p 
eben herausgegeben hatte, er war noch nicht dreißig 
Jahre alt, beſuchte mich oft und las mir feine Ueberſe⸗ 
tung der Aeneis, an welcher er damals arbeitete, vor. 
Ich fand ihn natürlich und ſehr liebenswürdig; ; er war 
auf eine geiſtreiche Art haͤßlich „ fo daß man ihn gern 
darauf anſah, und ſagte ſeine Verſe auf eine allerliebſte, 
nur ihm eigne Weiſe, her. Unter andern Bekanntſchaf⸗ 
ten, die ich machte, war auch Frau von Logny, eine 
ziemlich leichtſinnige Frau, deren aͤrgerliche Auffuͤhrung 
aber ihren Toͤchtern ein Sporn zu einer um ſo ſtren⸗ 
gern Tugend geweſen zu ſeyn ſchien. Die aͤlteſte heira⸗ 
thete Herrn von Loubols; *) fie war eine der en, 


#) Herr von Loubois war immer fehr leichtſt innig; wie er in n ſei⸗ 
nem achtzehuten Jahr in Breſt war, viele Schulden und kein 
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aber auch gerlichſeg ae die ich je kannte, kleine 
entzückende Hände, ſchone Gefichtsfarbe, niedliche ‚Züge, 
etwas Kindliches in, ganzen Weſen, machten ſie zu 
einem reizenden Geſchöpf. Herr und Frau von Louvois 
wohnten bei i Frau von, Logny, denn nur unter dieſer Be⸗ 
dingung batte dieſe ſich entschließen konnen, in die Heiz 
rath ihrer Lieblingstochter zu willigen. Ihr, Schwieger⸗ 
ſohn behandelte ſie nachlaͤſſeg, und betrug ſich ſehr ab⸗ 
geſchmackt;, Frau von Logny zuͤrnte und war auf ihre 
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Geld hatte, ſchrieb er ſeinem Vater; da er keine Antwort be⸗ 
kgm, verkaufte er, um die Heimreiſe zu beſtreiten, alle ſeine 
Kleider, bis auf den abgenuzten Frak, den er trug. In die⸗ 

ſem Aufzug, kam er in Louvois, wo ſein Vater den Som⸗ 

mer zubrachte, an. Er wurde von dieſem ſehr übel empfan⸗ 
gen, fo daß er in den erſten Tagen nicht den Muth hatte, 
von ſeinem Geldbedürfniß zu ſprechen. Eines Abends ſagte 
ihm ſein Vater, daß er den zweitfolgenden Mittag Gaͤſte er⸗ 
warte, und ihn in einem anſtändigern Anzug, als dem ab: 
getragenen Reiſekleide, zu ſehen hoffe. Herr von Louvois 
durſte nicht geſtehen, daß er kein anderes befige, ſagte aber 
doch, daß ſeine Kleider alle ziemlich alt waͤren, und da er ſich 
neue machen zu laſſen im Sinn habe, baͤte er um Geld. 
Der Vater ſchlug ihm dieſes aber auf eine Weiſe ab, die 
ihn aller Hoffnung beraubte. Der Sohn ſchwieg mit der 
einfachen Verſicherung: daß er ein andres K ſleid anlegen 
würde. Nun hatte er aber in ſeinem Schlafzimmer eine ge⸗ 
wirfte Tapete mit lebensgroßen e er nimmt einen 


laßt 15 Bor Schneiber . und Befehle; pr Rock, 
Gillet und Beinkleider daraus zu verfertigen, doch fo, daß 
ar 
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Tochter ungehalten, daß ſie ihren Unwillen nicht theilte. 
Wirklich liebte dieſe ihren Mann, ohne daß feine Eigen: 
ſchaften dieſes im mindeſten rechtfertigten, auf das Lei⸗ 
denſchaftlichſte; das war eine Schwäche, allein ihre Mut⸗ 
ter haͤtte ſie ſchonen ſollen. Statt deſſen verging ſie ſich 
fo groͤblich gegen alle Grundſaͤtze der Vernunft, daß ſie, 
aus Verdruß uͤber ihren Schwiegerſohn, ihre Tochter 
mit deſſen Ausſchweifungen und Untreuen bekannt mach⸗ 
te. Durch dieſes unwuͤrdige Betragen verlor fie ihrer 
Tochter Vertrauen und machte fie ungluͤcklich, ohne fie 
von ihrer Schwaͤche zu heilen. Die Uneinigkeit ward 


er fie den zweiten Tag unfehlbar fruͤhzeitig erhalte. Der 
Schneider thut ſein Moͤglichſtes, den Stoff gehoͤrig zu ver⸗ 
theilen, er macht die Aermel von den Armen der Armide, 
auf dem Rücken prangt Rinaldo's helmgeſchmuͤcktes Haupt, 
zwei Amorkoͤpfchen zierten ein andres Kleidungsſtuͤck, und 
Herr von Louvois puzte ſich prächtig heraus. Sobald er 
den erſten Wagen der Gäfte in den Hof fahren hört, eilt 


er, ungeachtet der Schwere feines Gallakleides, behende 


herab, und bietet den Damen ganz unbefangen und ſittſam 
die Hand. Man wundert ſich, man fragt vergeblich bei Herrn 


von Louvois nach; er führt die Damen triumphirend in 


den Saal. Jezt tritt der Vater herein; bei dem Anblick 
feines Sohnes, der mit dem Raube feiner Zimmer daher 

ſchreitet, fährt er vor Erſtaunen zuruck und fragt mit einer 

ö Donnerſtimme um die Vergnlaſſung zu ſo einer Tollheit? — — 

„Mein Vater, antwortete Herr von Louvois ſehr de⸗ 
muͤthig, Sie befahlen mir ein anderes Kleid anzulegen; da 
ich nun über nichts als dieſen Stoff verfügen konnte, ließ 
ich mir, um Ihnen zu gehorchen, einen mod baraus Men.“ 
Souvenirs de Felicie. 
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bald ſo groß, daß Herr von Louvois, der in geheim eine 
andere Wohnung gemiethet hatte, eines Tages, an dem 
ſeine Schwiegermutter auf dem Lande ſpeiste, ihr Haus 
gaͤnzlich verließ, und feine Frau mit ſich hinweg nahm. 
Dieſes wunderliche und unhoͤfliche Verfahren reizte Frau 
von Logny aufs Aeußerſte; vergebens ſchrieb ihr Herr von 
Louvois die demuͤthigſten Briefe, fie ſchickte fie unentſie⸗ 
gelt zuruck, und verſchloß ihrer Tochter die Thuͤr mit der 
Ver ſicherung, fie nie wieder ſehen zu wollen. Ungeachtet 
der Bitten ihrer Freunde und der Thraͤnen ihrer juͤngern 
Tochter, welche die Sache ihrer Schweſter auf das in⸗ 
nigſte vertheidigte, hielt fie Wort. Frau von Logny 
ward das Opfer ihrer eignen Härte, ihre Geſundheit 
litt ſo ſehr, daß die Auszehrung ſich feſtſezte. Je 
ſchwaͤcher ſie ward, je mehr ſchien ihr Haß ſich zu verſtaͤr⸗ 
ken, oder dieſer unnatuͤrliche Haß zehrte vielmehr ihre 
Kräfte je mehr und mehr auf. — Wie konnte denn 
auch eine unverſöhnliche Mutter geneſen? — Wie man 
ihr Ende heran nahen ſah, erwaͤhnte man Frau von 
Louvois aufs Neue. Sie gebot von ihr zu ſchweigen; 
man verſuchte eben fo vergeblich eine religidſe Empfin⸗ 
dung in ihr zu erwecken — der Pfarrgeiſtliche kam ohne 
Einladung und erinnerte ſie an die Sakramente; ſie ant⸗ 
wortete nichts; er nannte Frau von Louvois „ fie rief 
mit einer furchtbaren Stimme: „Gehen Sie fort, mein 
Herr.“ Er ging und verweilte in einem anſtoßenden 
Zimmer. Fraͤulein von Logny hatte indeß ihre Schwe⸗ 
ſter ins Haus kommen laſſen, und hielt ſie verborgen; 
wie ſie den Augenblick einmal guͤnſtig glaubte, warf ſie 
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16 an ihrer Mutter Bett auf Big Knie, und aht 
um ihre muͤtterliche Verzeihung el ihre Sthweſtn. 
„Schweig!““ war die einzige Anhwort, die fie ı em ing. 
Frau von Louvois brachte vier Tage und die tächte auf 
einem Set im Vorzimmer ihrer gräufamen Mutter 
A Loguy litt in dhe immer, 


eingefehfoffen blieb, eiſah fie ie eine Fee 
rigny allein zu ſprechen, und ſagte zu ihm: „Me 
Herr, Sie find der Mann, den ich am meiſten in der 
Welt achte, ich muß Ihnen mein Herz eröffnen. Ich 
kenne die Geſetze nicht, aber ich weiß, es gibt Mittel, 
fie zu umgehen; vermdge dieſer konnte meine Mutter 
meine Schweſter zu enterben verſuchen, und ich fürch te, 
daß fie dieſen Plan hat. Meine Abſichten find redlich, 
allein ich bin nur ſiebenzehn Jahr alt; in dieſem Alter 
kann man ſeine Meynung aͤndern und übelem Rathe fol⸗ 
gen; ich will mich deshalb durch eine unwidertfliche du: 
ſage binden. Empfangen Sie denn, Sie, den ich wie 
einen Vater anſehe, mein feierliches Ehrenwort, daß 
ich meiner Schweſter, wenn ſie enterbt werden ſollte, 
nicht nur einen Theil, ſondern die ganze, ihr ankommende 
Haͤlfte der Erbſchaft ausliefern werde. Nun, fügte ſie 


hinzu, bin 10 uͤber 5 Punkt ruhig; 5 ich habe mir 
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die MöglichFeit genommen, dieſe Pflicht zu verſaͤumen.“ 
Perigny war von dieſem Schritte ſehr geruͤhrt; beſonders 
fiel es ihm auf, daß dieſes junge Maͤdchen, das von 
jeher einen ſehr beſtimmten Karakter gezeigt hatte, mit 
einem ſo tugendhaften, beſcheidnen Mißtrauen in ſich 
ſelbſt, ſich an ihre Entſchluͤſſe zu binden verſuchte. 
Wirklich iſt dieſes auch bewunderungswuͤrdig, es beweist 
eine engelgleiche Seele und wahrhaft chriftlihe Tugend. 
Denſelben Abend machte Fraͤulein von Logny und der 
Praͤſident einen neuen Verſuch zu Gunſten der Frau von 
Louvois; ſie wagten zu geſtehen, daß ſie ſeit fuͤnf Ta⸗ 
gen im Vorzimmer wachte; — da erhob die Sterbende 
die Stimme und ſprach in Zorneswuth die ſchrecklichen 
Worte: „ich gebe ihr meinen Fluch!“ — Ihre ungluͤck⸗ 
liche Tochter, die an der halb offnen Thuͤre ſaß, ver⸗ 
nahm ſie und verlor das Bewußtſeyn; die Sterbende 
fiel gleich nach dieſer lezten Anſtrengung ihres unnatuͤr⸗ 
lichen Haſſes in einen langen Todeskampf, nach welchem 
fie. erſt bei Tagesanbruch verſchied. Hätte fie Religion gez 
habt, hätte fie die Saframente angenommen, fo würde 
fie gewiß ihre Tochter in ihre Arme geſchloſſen, und unge⸗ 
achtet der unbegreiflichen Haͤrte ihres Herzens, ihr verzie⸗ 
hen haben. Fraͤulein von Logny begab ſich in das Kloſter 
von Pantemont. Die Verſtorbne vermachte dem Praͤſi⸗ 
denten von Perigny ihr ganzes Vermögen (ungefähr 
100,000 Liv. Einkünfte), ihre liegenden Gruͤnde, Kleino⸗ 
dien und ihr ſaͤmmtliches Geraͤth; Perigny nahm die⸗ 
ſen Fidei commis an und übergab ihn, der Abſicht der 
Erblaſſerinn gemäß, der Fraͤulein von 1 „ die ſo ger 


* x 
wiſſenhaft mit ihrer Schweſter theilte, daß fie einen 
goldnen Loͤffel, der uͤber eine gleiche Zahl vorhanden war, 
in der Mitte durchbrechen, und dem Gewichte nach ver⸗ 
theilen ließ, um keinen Vorzug zu erhalten. Frau von 
»Louvois ſtarb nach einigen Jahren ohne Kinder, und ihr 
ſaͤmmtliches Vermoͤgen kehrte in die reinen, großmuͤthi⸗ 
gen Haͤnde, die es ihr ausgeliefert hatten, zuruͤck. Fraͤu⸗ 
lein von Logny heirathete ein Jahr nach ihrer Mutter Tod 
den Grafen Cuſtines. Nie trat ein junges Frauenzimmer 
mit einem wuͤnſchenswertheren Rufe in die Welt, nie 
ward eines mit mehr Auszeichnung und Gunſt empfan⸗ 
gen. Ihr Betragen gegen ihre Schweſter, welches Pe⸗ 
rigny bekannt gemacht hatte, zog ihr allgemeine Bewun⸗ 
derung zu, und flößte mir das lebhafteſte Verlangen ein, 
ſie kennen zu lernen. Ich fand an ihr eine ſehr fchöne 
Frau, von erhabner Geſtalt, etwas ſtrengen aber voll⸗ 
kommen regelmaͤßigen Zuͤgen; bei ihrem erſten Aublick 
ſchloß ich ſie mit einer ungekuͤnſtelten Empfindung „die 
ſie ſehr ruͤhrte, in die Arme; und dieſer Augenblick war 
der Anfang einer Freundſchaft, die bis zu dem Tod die⸗ 
ſer, in jeder Ruͤckſicht vollkommenen Frau, gedauert 
hat. Unter den vielen Bekanntſchaften, die ich damals 
machte, befand ſich auch Herr von Champfort; er 
hatte damals ſchon die „Junge Indianerinn““) heraus⸗ 


) „Die junge Indianerinn“ und „der Kaufmann von Smyrna“ 
erſchienen in der Zeit, wo die leichtſinnige Litteratur Mode 
war. Champfort hat ſich nie uͤber dieſe Gattung, die weder 
Menſchen⸗ noch Buͤcherkenntniß erfordert, erhoben. Es iſt 
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gegeben; es war ein huͤbſcher, aber ſehr geckenhafter 
Menſch. Auch Lemiere lernte ich kennen; das war ein 
vortrefflicher Mann, der feine Trauerſpiele mit der laͤcher- 
lichſten Heftigkeit las, aber viel Talent und uͤberdem eine 
ſehr gute Denkart hatte; er war außerordentlich haͤßlich, 
allein auf eine gar nicht zuruͤckſtoßende Art; von ſich 
ſelbſt hatte er den vortheilhafteſten Begriff, er aͤußerte 
ihn frei und ohne Anmaßung; es war aber mehr eine 
Meynung als ein Anſpruch, er ſah gar nicht aus, als ſey 
er eitel uͤber ſeinen Werth, auch beleidigte er Niemand, 
indem er ſich deſſen bewußt zu ſeyn aͤußerte. N 

In dieſer Zeit hielt ich mein Wochenbett mit Frau von 
Valence in meiner Wohnung im cul de sac St. Dominique, 
wo ich auch mein voriges gehalten hatte. Nachdem das Kind 
geboren war, hatte ich einen großen Schrecken: wie man daf- 
ſelbe unterſuchte, gewahrte ich an meinem Mann und den 
uͤbrigen im Zimmer befindlichen Perſonen eine Beſtuͤrzung, 
die mich vermuthen ließ, daß es auf irgend eine Weiſe mißge⸗ 
ſtaltet ſeyn muͤſſe; ein aͤngſtliches Heimlichreden unter dieſen 
Leuten beſtaͤrkte meine Furcht, ich fragte ſo dringend, daß 
man mir antworten mußte; und nun erklaͤrte mir Herr von 
Genlis mit einer weitſchweifigen Vorſicht, die mir Schauder 
erregte: das Kind habe wirklich eine Mißgeſtaltung, jedoch 
ſollte ich ruhig ſeyn, den folgenden Tag werde er mir alles 
entdecken. Dazu war ich aber wenig geneigt, ich zer= 


ſehr die Frage, ob er ſo viel Theil, wie man ihm zumißt, an 
Mirabeaux's beredten Schmaͤhreden gehabt hat. Er ſtarb 
1794 an den Folgen eines verſuchten Selbſtmordes. A. d. H. 
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ſchmolz in Thrane, verlangte mein Kind zu FR 
es zu ſegnen und zu lieben, wenn es auch einem 5 8 
gliche. Herr von Genlis ſchmaͤhlte über das, was er 
meine „sügellofe Einbildungskraft“ nannte, und endlich 
brachte man dieſes Ungeheuer, welches nachher ſo ein 
liebenswͤͤrdiges Maͤdchen ward, und zeigte mir, wie 
ihr unten am Halſe eine ſchone, rothe, halb exhabne ( Erd⸗ 
beere, ganz wie wir ſie im Garten pflanzen, gewach⸗ 
ſen war. Meine Freude bei dieſem Anblick war unbe⸗ 
grenzt; 10 dag — am $ war mein Ernft - — daß ich 
werden ſolle, aber nn von Genlis erflärte ihr den Reg 
und ruhete nicht eher, als bis ſie den angewendeten 
Mitteln wich und jede Spur von ihr verſchwunden war. 
So bald ich mein Kindbett verlaſſen hatte, begab ich 
mich im Frühling nach Ile Adam zu dem Prinzen von n Conti. 
Obgleich in die Welt eingeführt, war ich: noch nie in 
Ile Adam gewefen, und dieſes war für eine, junge Per⸗ 
ſon ein ſehr wichtiger Schritt. Die Graͤfinn von Bouff⸗ 
ler und die Marſchallinn von Luxemburg, 17 beide we⸗ 


) Frau von Luxemburg liebte Kuͤnſte, Talente und Geiſt; ſie 
beſchuͤzte Rouſſeau, von deſſen Bruch mit ihr Frau von 
Genlis weitläuftiger ſpricht; auch Laharpe sah, fie oft/ und 
ließ ſich bei ihren, von Tronchin ihr befohlnen Spaziergängen, 
von ihm führen, Eine ihrer Freundinnen ſoll fie gefragt ha⸗ 
ben: warum fie Laharpe zu ihrem Ritter mache? Frau von 
Luxemburg antwortete: „Je nun! er führt Einen fo gut;“ 
für einen Akademiker iſt dieſes ein ſeltſames Lob! — Sie 


war lange in dem Cirfel der Madame Du Deffant, Auf eine 


2 


gen ihres € Geiſtes, ihres Geſchmackes, ihres Tones und 
Alnftandes es rühmt, beide vertraute Freundinnen des 
Prinzen o von Conti, brachten ie ganze ſchöne Jahrszeit 
in Ste le Adam zu, und dert, ſo wie in Paris, waren ſie 
oberfte Richterinnen, Aller, die in der Geſellſchaft auf⸗ 
traten. Ich! war nie bei ihnen geweſen, fi fi e kannten mich 
nur von 1 ich hate bis dahin in der e 


pe 


tung und enen ließen wenig von meinem Ver⸗ 
ſtande e erwarten. Fragte man meine Tante deshalb, ſo 
ſagte fie von mir: ich ſey ein gutes Kind, und nais, wie 
Frau von D l ine Frau von ſechs und dreißig Jah⸗ 
ren, deren Einfalt berühmt war, weil fie diefelbe im 
reifen. Alter hoch ganz fo befaß, wie im fuͤnfzehmten 
Jahr; was man mit Recht ‚für die größte Dumm) heit 
hielt, mit welcher man jemals in der großen Welt ge⸗ 
a lebt hatte. Meine Tante führte mich in Ile Adam ein; 
fogleich erfundigten ſich die Frauen von Bouffler rind 


Zeichnung, die Voltaire und den Hund dieſer Dame darfkell- 
te 89 ſchrieb fi e folgende Verſe: 
ke Vous les trouve tous deux charmans, 
Vous les trouves tous deux mordazs, 
Voila la ressemblance.‘ 

Lun ne mord que vos ennemis 

Et Lautre mord tous vos amis 
N Voila la difference. 
Senn von Luremburg f ſtarb 1787 in ihrem achtzigſten Jahre. 


„ 


Luremburg nach meinem Verſtand ; meine Tante antwor⸗ 
tete wie gewoͤhnlich. „Das iſt ſonderbar, bemerkte Frau 
von Luxemburg, denn fie ſtraft das Sprichwort Luͤgen, 8 
welches behauptet, runde Geſichter hätten keine Phyſio⸗ 
gno mie; die ihrige druͤckte ſehr viel Feinheit aus.“ Dieſe 
Dar ne hatte die Fehltritte ihrer Jugend durch eine aufrich⸗ 
tige Froͤmmigkeit und die Erziehung ihrer Enkelinn, der Her⸗ 
zoginn von Lauzun, einer wirklich engelgleichen, damals 
acht zehnjaͤhrigen Perſon, wieder gut gemacht. Sie hatte 
wenig Kenntniſſe, aber viel natuͤrlichen Verſtand voller Fein⸗ 
heit, Zartheit und Anmuth. Auf die Zierlichkeit des Aus⸗ 
drudks, des Betragens und der Kenntniß der Gebräuche der 
groß en Welt legte ſie zu vielen Werth; einen Ausdruck, der 
gegen den guten Ton anſtieß, verwarf fie ohne alle Ruͤck⸗ 
ſicht — und ſeltſam genug war dieſes frivole Urtheil 
faſt immer vollkommen richtig. Allein uur die Men⸗ 
{herr aus der großen Welt richtete fie fo ſtrenge, nicht 
Frernde, noch Provinzbewohner; ſie ſagte: „Wer Gele⸗ 
genkyeit gehabt, das Schickliche und nicht Schickliche zu 
beolhachten, und dennoch einen ſchlechten Ton annimmt, 
den! fehlt es gewiß an Tact, Geſchmack und Zartge⸗ 
fuͤhl.“ Außerdem behauptete ſie, in allen damals an⸗ 
gen ommenen Gebraͤuchen der großen Welt eine bewun⸗ 
dertaswuͤrdige Feinheit und geſunden Verſtand zu fin⸗ 
den; gieng man darüber mit ihr in Erdrterungen ein, 
ſo waren ihre Antworten immer ſinnreich und geiſtvoll. 
Ihre Mißbilligungen, die ſie immer durch einen ſchar⸗ 
fein, lakoniſchen Spott aus druͤckte, waren unwiderrufliche 
Urtheilsſpruͤche, und der, den ſie trafen, verlor gewoͤhn⸗ 
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lich die Art perſonlichen Anſehens, welches in der Geſell⸗ 
ſchaft Geltung gab, und den Vortheil verſchaffte zu den 
kleinen Soupers, wobei man nur Leute von Geiſt und gutem 
Ton haben wollte, eingeladen zu werden. Und dieſe Art 
von Anſehen war damals ſehr ee und ſehr 
gewuͤnſcht. b 

Die Urtheile der Marſchallinn trafen nicht immer 
geringfügige Dinge, fie verwarf noch ſtrenger den ſchnei⸗ 
denden, wohlgefalligen Ton, das anmaßende Selbſtver⸗ 
trauen, und Alles, was in der Geſellſchaft Geckerei 
und ſchlechte Geſinnungen verrieth. Sie war wirklich 
die Lehrerinn aller junger Leute bei Hof, und ſie lieſ⸗ 
ſen es ſich ſehr angelegen ſeyn, ihr zu gefallen. Ich 
horte ihr aufmerkſam zu, ſie gewann mich lieb, und 
erlaubte mir, fie über. die Sitten der großen Welt, de⸗ 
ren Geiſt ſie gegründet hatte, zu befragen. Dadurch 
erhielt ich Mittel, ein Werk, das ich in meinem Schreib— 
ſchrank aufbewahre, und den „Geiſt der Gebraͤuche und 
Etiquette des achtzehnten Jahrhunderts“ genannt habe, 
zu verfaſſen. Ich gedenke ihm eine neue Geſtalt zu 
geben, und es als Wörterbuch drucken zu laſſen ). 

Die Graͤfinn von Boufflers, des Prinzen von Conti 
ehemalige Freundinn, hatte noch den groͤßten Einfluß 
auf ihn; ſie war eine der liebenswuͤrdigſten, mir bekann⸗ 
ten Perſonen. In ihrem Geiſt war ein gewiſſer Wider⸗ 
ſpruch, vermdͤge deſſen ſie einander entgegengeſezte und 
abgeſchmackte Meinungen behauptete; Gemeinplaͤtze wa⸗ 


) Das iſt ſeitdem geſchehen. A d. V. 
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ren ihr zu ſehr verhaßt. Bei ihrem ien Gee m made 
diefe Abneigung fie ſehr anziehend, ſie gab ihr aber. den Ruf 
und erregte auch wirklich den Verdacht, daß ſie einen 
a verkehrten Kopf habe. Ihre Unterhaltung war aber 
kurzweilig und ſehr angenehm. Sie machte gern d die 
Andern geltend, und dieſes mit einer Anmuth und. Un⸗ 
befangenheit, wie ich fie. e an niemand Anderm je ſah. 
Ein ſehr liebenswürdiger Greis, Herr von Pont de Besle, 
war ein beftändiger Bewohner von Ile Adam; jeden 
Abend nach der Tafel forderte ihn der Prinz von Conti 
auf, alle gegenwaͤrtige junge Damen zu beſi ingen; er 
that es mit der beſten Art, ohne alle Süßigkeit, voll 
Anmuth, allein die jungen Damen gerierhen dadurch 
in große Verlegenheit; es war ſchwer, während dieser Art 
offentlicher Lobſpruͤche, obgleich fie eine etwas epigrammatiz 


ſche Wendung hatten, eine gute Haltung zu behaupten 9. . 


) Jezt find die Frauenzimmer hs weinten 91 Wa 
man gewöhnt ſie ſchon in den Penſionen daran. Der Gebrauch 
in Knabenſchulen Preiſe auszutheilen, iſt nuͤtzlich und gut: 
Der Mann, welcher dazu beſtimmt iſt, in der Welt eine Rolle 
zu ſpielen, fol den Ruhm lieben, allein bei der Mädchen⸗ 
Erziehung iſt er ganz am uneechten Was; = die ihnen eigenthüm: 
liche Tugenden fi fi nd Zurückhaltung und Bescheidenheit; „Alles 
was fie zu Anſpruͤchen verleiten kann, ſteht mit el Be⸗ 
ſtimmung im Widerſpruch, iſt ihnen alſo nachtheilig. Auch 
kroͤnt man fie nur in den Erziehungsanſtalten oͤffentlich, die 
ſeit der Revolution, die alle moraliſche Ideen umſtuͤrzte, ent⸗ 
ſtanden ſind; ſeit dem gaͤnzlichen Untergraben aller Regeln der 
Ziemlichkeit und des guten Geſchmacks. A. d. B. 
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Der Prinz von Conti war der einzige Prinz von Gebluͤt, 
welcher Geſchmack für Küͤnſte und Wiſenſchaften hatte, 
und im Stande war, öffentlich zu reden. Er hatte ſchöne 
Zuͤge, eine gebietende Geſtalt und Weſen; ; Niemand konnte 
mit mehr Feinheit und Anmuth verbindliche Dinge ſa⸗ 
gen, wie er, und fo ſehr er den Frauen gefiel, war 
doch keine Spur von Geckerei in ihm zu entdecken. Er 
war auch derjenige unſerer Prinzen, der auf dem größ⸗ 
ten Fuße lebte — man war bei ihm wie zu Hauſe. 
Bei den großen Reiſen nach Ile Adam hatte jede Dame 
ihren Wagen und Pferde zu ihrer Verfügung; 5 und da 
fie nur eine Stunde vor der Abendtafel in dem Salon 
zu erſcheinen brauchten, konnten ſie ihre beſondern Be⸗ 
kannten alle Tage zur Mittagtafel bei ſich verſammeln. 
Da der Prinz nicht zu Mittag aß, wollte er den Da⸗ 
men die Möhe erſparen, in den Eßſaal zu kommen, und 
die Langeweile, fi ſich dort unter hundert Menſchen zu be⸗ 
finden, das Gepränge war für den Abend aufgeſpart; 
den ganzen Tag über genoß man ohne den geringſten 
Zwang der vertraulichſten Geſellſchaft. Wie Schade, daß 
dieſer fo liebenswürdige Prinz zuweilen die Sucht hatte, 
despotiſch erſcheinen zu wollen, das ſeinem Charakter 
doch ganz fremd war. Ich erlebte folgendes ſeltſame 
Beiſpiel davon: wie wir eines Tags, um die Meſſe zu 
hören, von einem Saal in einen andern gingen, trat 
Herr von Chabriant dem Prinzen in den Weg, um ſeine 


Befehle, wegen eines ſo eben mitgebrachten Wilddiebs, 


| 


zu vernehmen. Der Prinz erhob feine Stimme, ant⸗ 
wortete aber mit der größten Kaͤlte: „Hundert Stock⸗ 
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ſchlaͤge und drei Monate in den Kerker;“ und damit ſezte 
er mit dem ruhigſten Geſichte ſeinen Weg fort. Ich 
ſchauderte bei ſo viel Grauſamkeit und kaltem Blut. 
Wie ich mich Nachmittags neben Herrn von Chabriant 
befand, konnte ich mich nicht enthalten, von dem armen 
Wilddieb und dem grauſamen Urtheil zu ſprechen. „Nun, 
nun! rief Herr von Chabriant, das galt nur der Gal⸗ 
lerie, das kenne ich ſchon; kein ſolcher dffentlich gegebe⸗ 
ner grauſamer Befehl iſt wirklich ausgefuͤhrt worden, 
und was den Wilddieb, der Ihre Theilnahme erregt hat, 
anbetrifft, der wird nur auf zwei Monat aus Ile Adam 
verbannt, waͤhrend welcher der Prinz heimlich ſeine Frau 
und Kinder verſorgt; ſo hat er bei der Ruͤckkehr von der 
Meſſe ſelbſt mir befohlen. — „Wie, rief ich, es iſt nicht 
der Zorn, der ihm ſo unnatuͤrliche Urtheile entreißt?“ — 
„Behuͤte! das iſt nur eine Anmaßung. Er will von Zeit zu 
Zeit furchtbar und ſchrecklich ſeyn.“ Man hatte dem Prin⸗ 
zen zu viel uͤber das, was man Charakter haben nennt, 
geſchmeichelt, ein ſolches Lob iſt fuͤr die bourboniſchen 
Fuͤrſten berauſchend; es iſt das einzige, welches, ſeit 
dem Regenten, die Schmeichelei nicht verſchwenden konnte, 
und deshalb ſpielte der Prinz von Conti, der das men⸗ 

ſchenfreundlichſte Gemuͤth hatte, deu Tyrannen ). 
R f So 


*) Die alte Graͤfinn von Rochambeau erzählte mir einen ſehr 
ritterlichen und praͤchtigen Zug von ihm. Frau von Blot 
ſagte einſt in ihrer Jugend, in des Prinzen Gegenwart: 
fie möchte ein Miniaturbild ihres Kanarienvogels in einem 
Ringe haben. Der Prinz erbot ſich, ihr den Ring und das 

i Bild 
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So viel Vorzuͤge der Prinz hatte, konnte ich mich 
doch nicht an ihn gewöhnen, noch die Verlegenheit die 
er mir einfloͤßte, uͤberwinden. Sein Blick hatte etwas 
Unterſuchendes, das mich außer Faſſung brachte. Un⸗ 
geachtet des mir guͤnſtigen Vorurtheils der Frauen von 
Boufflers und von Luxemburg, fand er mich ſehr mit⸗ 
telmaͤßig, ſo daß er, wie ihn Herr von Donezan ver⸗ 
ſicherte, daß ich außerordentlich ſchoͤn Sprichwoͤrter ſpielte, 
es gar nicht glauben wollte. Man beſchloß ein Sprich: 
wort darzuſtellen. Ein kleines tragbares Theater ward 
verfertigt, in den Speiſeſaal aufgeſtellt, und wir repetir⸗ 
ten den Schuhflicker und den Finanzier. Es bedurfte 
nur drei Perſonen; des Finanziers, des Schuhflickers und 
feiner Frau; dieſe fpielte ich, Herr von Donszan ſtellte 
den Schuhflicker mit einer unverbeſſerlichen Vollkommen⸗ 
heit dar. Meine Tante hatte mich noch nicht ſpielen 
ſehen, da ich ſolches nur einmal, und vor wenigen Per⸗ 
ſonen, mit Herrn von Donszan bei Frau von Reyniere 


Bild machen zu laffen, und Frau von Blot nahm es unter 
der Bedingung an, daß derſelbe voͤllig einfach und ohne alle 
Einfaſſung ſeyn ſolle. Wirklich war die Miniatur auch nur 
von einem kleinen Goldreif umgeben, aber ſtatt des Cryſtalls 
hatte der Prinz einen großen Diamanten in eine ſo duͤnne 
Platte ſchleifen laſſen, daß er jenen erſezte. Die Dame ent⸗ 
deckte dieſen Prachtaufwand, ließ den Diamanten ausheben 
und ſchickte ihn zuruͤck; der Prinz ließ ihn nun zu Staub zer⸗ 
ſtampfen, deſſen er ſich bei dem Billet, das er bei dieſer Ge⸗ 
legenheit an Frau von Blot ſchrieb, als Streuſand bediente. 
Anmerk, der Verf. 


Fr. v. Genlis Denkw. I. 13 


Pa‘ 
gethan hatte. Der Beifall war ungeheuer, meine ges 
wohnliche Schweigſamkeit gab meinem Buͤhnentalent et⸗ 
was Wundervolles; in der lezten Scene machte ich wei⸗ 
nen und lachen — der Prinz von Conti war ganz auf 
ſer ſich! Herr von Genlis mußte ihm verſprechen, mich 
als Schuhflickerfrau, einen Korb voll Zwiebeln in der 
Hand, malen zu laſſen; es geſchah auch, ich weiß aber 
nicht was aus dieſem Bilde geworden iſt. Wir mußten 
diefes Sprichwort vier Tage nach einander auffuͤhren, 
die Frauen von Boufflers und Luxemburg ſchienen den 
mir gezollten Beifall wie einem Triumph zu betrachten, 
und wiederholten: man muͤſſe/ um alſo aus den Steg⸗ 
reif zu ſpielen, viel Verſtand haben — was man vor allem 
haben muß, iſt Natuͤrlichkeit. — Der Prinz verſuchte noch 
einmal mit mir zu ſchwatzen, aber umſonſt; meine Unbe⸗ 
haglichkeit war unuͤberwindlich. Alle Damen, vor allen 
meine Tante, wollten nun auch Sprichwörter ſpielen, 
fie forderten Herr von Donezan auf, ihnen Unterricht zu 
geben; er verſicherte, daß ich nie dergleichen von ihm be⸗ 
kommen, ſondern das erſte Mal ſchon ſo geſpielt habe 
wie jezt. Man lernte verſchiedene Sprichwörter ein. Die 
Frauen von Monteſſon und von Sabran ſpielten — nicht 
ertraͤglich, ſondern laͤcherlich; fie fühlten es und wurden 
boͤſer Laune darüber, Frau von Sabran zeigte die ihre 
wie ein Kind; nach dem Sprichwort weinte ſie aus Un⸗ 
muth; dieſer Auftritt war erſtaunlich und benahm mir 
alle Faſſung; — fie, die mir bisher das größte Wohlwollen 
bezeigt hatte, ward nun meine Feindinn — und ich habe 
mir deren in der Folge durch eben ſo kleinliche Urſachen noch 
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mehrere gemacht. Zum großen Verdruß des Prinzen von 
Conti und eines Theils der Geſellſchaft, ſpielte man keine 
Sprichwörter mehr, aber wohl Komödie — ich hatte ein 
paar nichts bedeutende Rollen: die Liebhaberinn in dem 
Impromtu de Campagne, und Iſabelle in den Plaideurs; 
doch um mich ſingen und Harfe ſpielen zu hören, machte 
Herr von Pont de Vesle ein Nachſpiel: „Iſabellens Hoch: 
zeit,“ in der mir ein ſehr huͤbſches Liedchen, das ich 
mit meiner Harfe begleitete, zugetheilt ward. Nach mei⸗ 
nem Geſchmack ſpielte Frau von Monteſſon ſehr ſchlecht, 
weil es ihr dabei, wie bei allem, an Natuͤrlichkeit fehlte. 
Allein ſie hatte viel Uebung, und das Talent einer Pro⸗ 
vinzſchauſpielerin, die durch ihr Alter die erſten Rollen er⸗ 
langt hat, ſie beſaß Routine. Der Graf, nachmaliger 
Herzog von Guines, war ebenfalls in dieſer Geſellſchaft, 
man hielt ihn für einen der glaͤnzendſten, liebenswuͤrdigſten 
Maͤuner des Hofes; feine Geſtalt zeigte aber nichts Merk 
würbiges, als einen auserlefnen Haarputz, und eben ſolche 
Kleidung; der ganze Ruhm ſeines Witzes beruhte auf ei⸗ 
nem beſtaͤndigen Ausſpioniren aller Kleinigkeiten von 
Dingen, die laͤcherlich oder von uͤblem Ton waren; dieſe 
erzaͤhlte er in wenig Worten, auf eine komiſche Weiſe; er 
klagte fie bei Frau von Luxemburg an, und fpottete mit 
ihr und 5 ‚Gräfin er gar ga 7 905 
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ftand Duft 125 ſpielte recht gut die ii "Ein ale 


Mann, der r dazumal den Frauen auch ſehr gefiel, war der 


Graf von Chabot; ; er war nicht ſchoͤn und nicht mehr jung, 
13 * 
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ſprach nie laut, und ſtotterte, welches man ihm aber als 


eine Anmuth anrechnete; er hatte eine geheimniß volle 
Galanterie, die ſich nur durch kleine, ziemlich feine Redens⸗ 
arten äußerte, die er nie anders als leiſe zufluͤflerte; fie 
war auch ziemlich allgemein, denn er richtete ſie an alle 
junge Frauenzimmer, aber ſie ſchien nicht alſo, weil er 
ſie immer leiſe in das Ohr ſagte, und mit einem Anſchein 
von Gefuͤhl und Wahrheit, der etwas Verfuͤhrendes hatte. 
Sein Bruder, der Vicomte von Jarnac, war der höͤflichſte 
Mann am Hofe, er hatte die Kunſtnarrheit, und eine 
große Prachtliebe; ſein Betragen war edel, ſeine Geſtalt 
ziemlich ſchoͤn, aber es fehlte ihm an Anmuth. Mit vie⸗ 
lem Vergnuͤgen fand ich hier meine alte Bekannte, die 
Graͤfinn von Coigny, ehemalige Fraͤulein von Roiſſi, wie⸗ 
der; ſie hatte Verſtand und Gefuͤhl, aber einige Sonder⸗ 
barkeiten, worunter ihre Liebe zur Zergliederungskunſt ge⸗ 
hoͤrte, welche bei einer achtzehnjährigen Frau ein eigner 
Geſchmack iſt. Da ich mich ein wenig mit der Wundarz⸗ 
neykunſt abgegeben, und zu Ader zu laſſen wußte, ſchwazte 
ſie gern mit mir. ) Ich verſprach ihr, Anatomie zu ler⸗ 
nen, wer 0 an ie Aa — e Biron **) 


155 Die Sehfinn Coigny ſtarb ſehr jung, man behänpkete ihre 
Liebe zur Zergliederungskunſt ſey daran ſchuld geweſen, in⸗ 
dem fie ihr zu gefallen ſehr ſchlechte Dünfte eingeathmet hätte; 
zu jener Zeit verſi cherte man, ſie führe bei allen ihren Reifen 

einen Leichnam in ihrem Wagen mit. A. d. V. 

0 Sie hieß eigentlich Biheron, war eines Wundarztes Tochter, 
und damals fünfzig Jahr alt. Die Zergliederungskunſt war 
von jeher ihre Leidenſchaft, fie erlernte fie in öffentlichen An⸗ 
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war die erſte, die mit alter Leinwand und Wachs anato⸗ 
miſche Praͤparate auf die vollkommenſte Weiſe darzuſtellen 
verſtand; bei ihr machte ich mehrere Male einen anatomi⸗ 
ſchen Curſus. Sie modellirte dieſe traurigen Abbildun⸗ 
gen nach Leichnamen, die ſie in einem mit Glasfenſtern 
umgebnen Ziumer, mitten in ihrem Garten aufbewahrte. 
Ich wollte nie hinein treten, obſchon ihr das Zimmerchen 
über alles ging, und fie es nur ihr kleines Boudoir nennte. 
Die jüngere Graͤfinn von Egmont, des Marſchall von 
Richelieu Tochter, war dieſes Jahr auch in Ile Adam. 
Sie war faſt dreißig, ſchon ſehr kraͤnklich und doch außer⸗ 
ordentlich huͤbſch! — Sie machte immer Geſichter, aber 
ſie waren alle anmuthig, ihr Geiſt glich ihren Zuͤgen, er 
war geziert aber allerliebſt! Ich glaube ſie war nur ſon⸗ 
derbar, nicht geziert. Sie hatte große Leidenſchaften er⸗ 
regt, man konnte ihr etwas Romanhaftes in ihren Empfin⸗ 
dungen vorwerfen, das ſie lange behielt, doch ihre Sitten 
waren immer rein. Die Weiber liebten ſie nicht, ſie be⸗ 
neideten ſie um ihre hinreißende Anmuth, und ließen ihrer 
Sanftheit und Güte keine Gerechtigkeit widerfahren; und 
da ſie in tauſend Faͤllen zu tadeln war, ſchonte man keine 
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ſtalten, und ahmte die einzelnen Theile eines menſchlichen 
Koͤrpers mit der groͤßten Genauigkeit nach. Wie der Ritter 
Pringle ihre kuͤnſtlichen Präparate ſah, ſagte er zu ihr: „es 
fehlt ihnen nur der Geſtank. Dieſes bescheidene fromme 
Frauenzimmer lebte von einer kleinen Rente von zwölf bis 
a fünfzehn Hundert Franken; Grimm ſagte von ihr, ſie habe 
ſehr klare Begriffe, und erkläre ihre Wiſſenſchaft eben fo ver 
ſtaͤndlich als genaus. Anmerk. des Herausg. 
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Blöffe, die fie gab. Ich habe uͤber Niemand ſo viele 
kleine Spöttereien ſagen hören, wodurch ich mich aber 
nicht hindern ließ mit ihr umzugehen und ihre Liebens⸗ 
5 bree zu bewundern. Wie wir, meine Tante und 
ich, das lezte Mal bei ihr ſoupirten, fanden wir Herrn 
von Luſignan, der Dickkopf genannt, bei ihr; es fehlte 
ihm nicht an Verſtand, aber gaͤnzlich an Ueberlegung, er 
hatte ſich angewöhnt, alles was ihm in Sinn kam, zu ſagen; 
da er nicht boͤshaft war, ließ man ihm dieſes als eine Art 
von Originalität hingehen. An jenem Abend heftete er 
feine Augen auf ein großes Gemaͤhlde, das eine ſehr ſchone 
Frau in ſitzender Stellung mit traurigem Ausdruck dar⸗ 
ſtellte. Er befragte Herrn von Egmont uͤber dieſe ſchoͤne 
Geſtalt. Dieſer antwortete, ſie ſtelle eine ſeiner Elter⸗ 
muͤtter dar, welcher ihr Gemahl, nachdem er ſich von 
ihrer Untreue uͤberzeugt, den Kopf abgeſchnitten habe. 
„Mein Gott, rief Herr von Luſignan, an Frau von 
Egmont gewendet, fürchten Sie ſich denn nicht? Doch 
dem Himmel ſey Dank, die Egmonts ſind nicht mehr 
ſo unmenſchlich!“ Ri Bei dieſer ſaubern Bemerkung ſah 
man ſich einander an; Frau von Egmont lachte ein 
bischen gezwungen, und man eilte von etwas Anderm 
zu ſprechen. Meine Tante erzaͤhlte dieſen Auftritt meh⸗ 
reren Perſonen, endlich erfuhr es Frau von Egmont 
mit dem Zuſatz: ich habe ihn eigählt. Wie ich Fel von 
Egmont in Ste Adam wiederſüh, wunderte ich mi ich l uͤber 
; ihr brocknes Betragen gegen mich; ich. erfuhr, e ge⸗ 
ſagt habe: ungeachtet: meines e ſchuͤchternen We⸗ 
ſens, ſey ich ſehr boshaft. Nun erſuchte ich meine 
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Tante, ſie zu fragen, warum ſie ihre mir ehmals ſo deut⸗ 
lich bewieſene Gewogenheit entzogen habe? — Dieſe 
that es bei der erſten Gelegenheit, und Frau von Eg⸗ 
mont beſchuldigte mich deſſen, was man ihr von mir 
geſagt, worauf Frau von Monteſſon ſehr redlicher Weiſe 
meine Unſchuld bewies, indem fie ſich ſelbſt ſchuldig be⸗ 
kannte. Ich habe an dieſem edeln Verfahren nie zwei⸗ 
feln können, denn die Frau von Egmont bezeigte mir von 
dieſem Tage an die größte Freundlichkeit; gegen meine 
Tante war ſie hingegen er kalt, und 1 1 0 5 
Groll fortwaͤhrend nach. 

Wir blieben ſechs Wochen in Ile Abit, dann gin⸗ 
gen wir auf einige Tage nach Paris, worauf meine 
Tante mich zum erſtenmal nach Villers Cotterets führte; 
wir hatten von Neuem Rollen zu einem Schauspiel und 
ſogar zu einer Oper gelernt. Es war Vertumnus und 
Pomona; ich uͤbernahm den Vertumnus, der als Frau 
erſchien, meine Tante die Pomona; ſie hatte ſich ein 
Kleid ausgeſonnen, mit lauter kleinen Aepfeln und an⸗ 
dern Fruͤchten garnirt; das war nun ſehr ſchwer, meine 
Tante klein und nicht vortheilhaft gewachſen, und ihre 
Stimme zur Oper zu ſchwach. Es mißlang ihr voll⸗ 
kommen! Ich erhielt den größten Beifall. Zu den Bal⸗ 
lets hatten wir alle Opern⸗Taͤnzer aus Paris; man 
hatte dreimal ſpielen wollen, es blieb aber bei dem er⸗ 
ſten Verſuch; eben fo ward auch die Ile sonnante, de⸗ 
ren Text von Cole, die Muſik von Monſigny iſt, nur 
einmal geſpielt. Ich hatte darin die Rolle einer Sul⸗ 
tanin, und erdffnete den Aufzug mit einer großen Arie, 
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die ich mit meiner Harfe begleitete; meine Kleidung 
war praͤchtig, mit Gold und Juwelen bedeckt; wie der 
Vorhang aufrollte, klatſchte man mir dreimal Beifall, 
und ich mußte die Arie zweimal wiederholen. Es konnte 
mir unmdͤglich entgehen, daß meine Tante nach dem 
Schauspiel ſehr uͤbler Laune war. Wir ſpielten Roſe 
und Colas, Frau von Monteſſon, die dreißig Jahre 
hatte, trat in der Rolle der Roſe, ich als Mutter Robi 
auf. Wir ſpielten auch den Deserteur, meine Tante 
die ſchone Rolle; ich das kleine Mädchen. Auch der 
Misanthrop und der Legataire wurden aufgefuͤhrt; die erſte 
Rolle war von dem Grafen Du Pont in der ſeltenſten 
Vollkommenheit geſpielt. Er ahmte keinen der Schau⸗ 
ſpieler der Pariſer Theater noch, er hatte ein wahres 
Talent und einen fo edeln Anſtand, daß kein Schau: 
ſpieler von Beruf ihm gleich kann. Herr von Vaudreuil 
ſpielte auch mit uns. Er hatte einen ſehr guten Ton, 
Frau von Henin ſagte: die beiden Männer welche am 
beſten mit Frauen zu reden wuͤßten, ſey Lekain auf der 
Buͤhne, und Herr von Vaudreuil im Salon. Dieſer 
hatte eine Menge kleine, ſehr mittelmäßige, aber in der 
ziemlich gut, ſchien alle Künfte zu lieben; — und mag 
dieſes Lezte auch eine bloße Anmaßung ſeyn, ſo iſt ſie 
doch edel, Er war ſanft, hoͤflich, Niemand fuͤrchtete 
ihn, er war uͤberall beliebt. Der beruͤhmte Schaufpieler 
Grandval half. uns unſre Rollen lernen, ja er ſpielte 
ſelbſt mit; der Herzog von Orleans gab recht treuherzig 
die Bauerrollen. Ich lernte hier auch Colls und Se⸗ 
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daine kennen, die beide nicht liebenswuͤrdig waren, Car⸗ 
montel, des Herzogs von Orleans Vorleſer *) kam nach 
der Tafel in den Saal, um alle Mitglieder der Geſell⸗ 
ſchaft in ein großes Buch zu malen, alle in Profil, mit 
einem bischen Uebertreibung, aber hoͤchſt ahnlich; EL fie 
bildeten eine ſehenswuͤrdige Sammlung. Man ſaß ihm 
nur einmal, mich mahlte er mit der Harfe, aber ſehr ver⸗ 
haͤßlicht; meine Stirne war viel zu groß, und darum 
die Aehnlichkeit verloren. Der Herzog von Orleans wollte 
mich mit Carmontel Sprichwoͤrter ſpielen ſehen; dieſem 
gelangen muͤrriſche, verdrießliche Maͤnner ganz vorzuͤglich, 
mit ſo viel Natur, ſo viel Laune! — aber auch nur 
dieſe. Wir erregten ſo einen Enthuſiasmus, daß man 
uns ndͤthigte, alle Abende zu ſpielen. Am Ende unfers 
Aufenthalts erntete meine Tante eine fo, glänzende, auſ⸗ 


) Carmontel war in Villers⸗Cotterets ſehr beliebt; er hatte 
viel Beobachtungsgeiſt, huͤtete fich aber wohl, dadurch Ver⸗ 
anlaffung zu Schwatzereien zu geben. Er ſchilderte mit großer 

Wahrheit die Verkehrtheiten der Welt und den Ton der guten 
Geſellſchaft. In Villers⸗Cotterets malte er in Gouache iu 
dem Geſellſchaftsſaal, alle Perſonen der Geſellſchaft, während 

dem man ſich gern mit ihm unterhielt. Er war unter der 
kleinen Zahl derer, die, weil ſie nicht mit den Prinzen (vom 

Gebluͤt) ſpeiſen durften, nach Tiſch in den Saal gerufen 
wurden, um Eis zu genießen. Seine Sprichwörter. werden 
immer als treue Sittengemaͤlde ſeiner Zeit ihren Platz be⸗ 
haupten. Es war ein ſeltſamer Zug in Carmontels Leben, 
daß er feine Sprichwörter als Transparente, und feine Trans⸗ 
parente als Sprichwörter darſtellte; er ſtarb 1808 im ein und 
neunzigſten Jahre. a An merk. der Verf. 


ſerordentliche Bewunderung ein, daß dieſe ſonder⸗ 
.. Begebenheit wohl erzählt zu werden verdient. 
Meine Tante bezeigte mir feit meiner Heirath viel 
beenddſ cf ich hatte ſie auch fo lieb gewonnen, daß 
die Vergangenheit und mein Gtoll gegen ſie ganz in 
Vergeſſenheit gerathen war. Ich gab ihre ehemalige 
Haͤrte gegen mich ihrem Leichtſinn und einer ihr un⸗ 
laͤugbar innwohnenden Neigung zum Geiz ſchuld. Andre 
Fehler hatte ich nicht an ihr bemerkt; ſie war von im⸗ 
mer gleicher Laune, ich hielt ſie für offen und gefühl: 
voll, fie liebkoste mich ganz erſtaunlich, ich glaubte mich 
von ihr geliebt, und liebte fie über alles. Sie hatte 
mir anvertraut, daß der Herzog von Orleans in ſie 
verliebt, und auf den Grafen von Guines eiferfüchtig 
ſey. Dieſe gegenſeitige Neigung hatte ſie mir nicht ver⸗ 


bergen koͤnnen; fie verſicherte, fie ſey immer platoniſch 


geweſen, und werde ſich nur mit dem Wankelmuth des 
Grafen ändern. Eben dieſe Dinge ſagte ſie auch dem 
Herzog von ‚Orleans, und ich glaubte fie, wie er. Ich 
vergaß zu ſagen, daß der Herzog, vor unſrer Abreiſe 
von Ile Adam, auch auf ſieben oder acht Tage dahin 
kam, und von dieſem Augenblick ſchien der Graf von 
Guines auf einmal ausſchließlich mit der Graͤfinn Amalie 
von Boufflers beſchaͤftigt. Meine Tante machte mich 
darauf aufmerkſam, und verſicherte fie wuͤrde vor Schmerz 
darüber ſterben. Ich ſtellte ihr in der Redlichkeit mei⸗ 
nes Herzens die Nothwendigkeit vor, uͤber eine Leiden⸗ 
ſchaft, zu ſiegen, die, wenn gleich noch ſo rein, da 
fie ſowohl als der Graf verheirathet waͤren, immer 
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ſehr ſtrafbar ſeyz. Herr von Monteſſon war achtzig Jahr 
alt, allein Frau von Guines noch ſehr jung. Meine Tante 
ſprach ſehr gut über die Tugend, ſie aͤußerte ſogar reli⸗ 
gidſe Gefühle, beſeufzte ihre Schwäche, und ich tröſtete 
ſie, da mir ihre Lage die ungluͤcklichſte von der Welt ſchien. 
Fuͤr den Herzog von Orleans gab ſie die zaͤrtlichſte Freund⸗ 
ſchaft vor; ſie verſicherte alles anzuwenden um ihn von 
ſeiner ungluͤcklichen Leidenſchaft zu heilen. Aufrichtig ger 
ſagt, nahm ich davon nichts wahr, allein, ich ſchrieb ihr 
Betragen gegen ihn ihrer natuͤrlichen Coquetterie zu, 
ohne an einen ehrgeizigen Plan zu denken — Monſigny, 
einer der rechtlichſten Maͤnner die ich gekannt habe, kam 
täglich, mit mir auf meinem Zimmer Muſtk zu machen; ich 
gewann ihn lieb, und waͤhrend des Harfenſpielens ſchwaz⸗ 
ten wir; er erzählte mir eine Menge ſeltſamer Kleinigkei⸗ 
ten, unter andern eine, die mich in Erſtaunen ſezte: meine 
Tante hatte ihm und Sedaine ingeheim anempfohlen, ſie 
bei den Repetitionen, wo der Herzog von Orleans zugegen 
war, zu loben, und ſie nur ingeheim zurecht zu weiſen, 
weil das, wie fie fagte, ihr mehr Muth gaͤbe. Sie ver⸗ 
mutheten beide, daß fie den Wunſch habe, ſich bei dem 
Herzog von Orleans gelten zu machen, und beförderten 
ihre Abſicht auf das eifrigſte, denn ſie lobten ſie ganz un⸗ 
gemeſſen. Dieſe Liſt gelang vollkommen; der Herzog 
glaubte, fie habe wunderaͤhnliche Talente! Dieſer ſchwache 
Prinz, dem Heinrichs IV. Karakter ganz fremd war, hatte 
gar kein eignes Urtheil, er ſah beſtaͤndig nur mit fremden Au⸗ 
gen. Ohne Frau von Monteſſon zu lieben, nahmen alle ſeine 
alten Freundinnen aus einem beſondern Grunde ſich ihres 
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Vortheils an: des Herzogs langjaͤhrige Treue fuͤr ein df⸗ 
fentliches Maͤdchen (Marquiſe genannt, ſpaͤterhin Frau 
von Villemonble) hatte ihn von aller guten Geſellſchaft 
der Frauen entfernt. Dieſe buͤßten dadurch alle Annehm⸗ 
lichkeit ein, welche der vertraute Umgang mit Prinzen 
gewaͤhren kann. Seit langer Zeit waren die Reiſen nach 
Villers Cotterets für. fie verloren, denn hier herrſchte die 
Marquiſe, und der Herzog lud nur Maͤnner dahin ein. 
Den jetzigen glaͤnzenden Aufenthalt hatten wir der Frau 
von Monteſſon zu verdanken; jene Damen wuͤnſchten 
demnach alle, dieſe möchte den Herzog gänzlich: erobern, 
da es fuͤr ſie viel angenehmer war, er habe eine Frau 
von Stand, als eine Courtiſane zur Maitreſſe, da ſie in 
dieſem Fall ſeinen vertrauten Umgang wieder genießen wuͤr⸗ 
den. Ich weiß nicht, ob ſie voraus ſahen, daß meine 
Tante, ſtatt ſeine Maitreſſe werden zu wollen, den Plan 
hegte, ſich zu ſeiner Gemahlinn machen zu laſſen; — doch 
auch dieſes konnte ihnen nicht mißfallen; Frauen von 
Stand mußten davon nur geſchmeichelt werden konnen. 
Meine Tante, welche dieſen Aufenthalt auf eine auf⸗ 
fallende Art zu beendigen gedachte, verſiel auf das ſelt⸗ 
ſamſte Mittel. — Sie bemerkte wohl, daß der Herzog in, 
der Bewunderung ihrer Talente verloren war, allein er 
ſollte von ihrem Verſtande eine Meinung bekommen, vor 
welcher der der Frauen von Luxemburg, Boufflers, Beau⸗ 
veau und Grammont verſchwinden muͤßte. Wie ließ ſich das 
bewerkſtelligen? Frau von Monteſſon war vollig unwiſ⸗ 
ſend, ſie hatte außer einigen Romanen nie etwas geleſen, 
verſtand nichts von der Rechtſchreibung und konnte kaum 
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einen Brief zu Stande bringen. Und dennoch beſchloß ſie 
Schriftſtellerinn zu werden. Da fie nichts zu erfinden ver⸗ 
mochte, verfiel fie darauf: aus Marivaux's Marianne ein 
Schauſpiel zu machen; die in dieſem Roman häufig ange⸗ 
wendete Geſpraͤchsform gab ihr mehrere ganz fertige Auf⸗ 
tritte; der Gegenſtand gefiel ihr ebenfalls, es iſt die Liebe, 
welche uͤber das Vorurtheil der Geburt triumphirt, und 
alle Entfernung der Staͤnde aufhebt. Meine Tante fuͤhlte 
wohl, wenn ſie dieſes Stuͤck unter ihrem Namen erſchei⸗ 
nen ließ, wiirde fie Anſpruͤche zu beſtreiten haben, die kein 
andres Intereſſe aufwiegt, und Frauen, die man ſeit ſo 
langer Zeit für die geiſtreichſten der Geſellſchaft gehalten, 
wuͤrden ihr dieſen Ruhm nicht abtreten wollen. Sie wußte 
ſich auf die allergeſcheidteſte Weiſe von der Welt aus die⸗ 
ſer Verlegenheit zu ziehen. Sie ſchrieb ihr Schauſpiel in 
Proſa und in fuͤnf Akten — es war ein weniger denn mittel⸗ 
maͤßiges Erzeugniß, doch ohne beſondere Laͤcherlichkeit, 
mit einigen artigen Redensarten, einigen angenehmen, 
buchſtaͤblich aus Marivaux abgeſchriebenen Dialogen. Nie⸗ 
mand als der Herzog ward in dieſes Geheimniß eingeweiht, 
mir und aller Welt verbarg ſie es aufs ſorgfaͤltigſte. Wie 
ſie fertig war, las ſie das Stuͤck dem Herzoge in einem 
Tete a Tete vor, und obgleich dieſer ſeiner Sache nicht recht 
gewiß war, fand er es doch allerliebſt! „Nun gut, ſagte 
jezt meine Tante, ich gebe es Ihnen; der Beifall, den Sie 
erhalten, wird mich mehr freuen, als erntete ich ihn ſelbſt, 
und ich will auch nicht als Schriftſtellerinn bekannt ſeyn. 
Leſen Sie dieſes Schauspiel als Ihre Arbeit vor, und 
wenn fie Beifall findet, ſo hüten Sie Sich, mich zu verra⸗ 
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then. — Man mdͤge in Ewigkeit glauben, Sie ſeyen der 
Verfaſſer, und wir wollen es als leztes Schauſpiel dar⸗ 
ſtellen.“ — Der Herzog war von dieſem Edelmuthe bis 
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gedichtet — das Erſtaunen war nicht gering, und Frau 
von Monteſſon ſchien es zu theilen, wobei ſie aller Welt 
verſicherte, daß ſie es nicht kenne, und zugleich ſehr un⸗ 
ſchuldig ihre Sorge wegen dieſer Dichtung an den Tag 
legte. Man fragte ſich heimlich, wie der Herzog im Stande 
haͤtte ſeyn konnen, ein Schauſpiel zu ſchreiben? und glaubte 
allgemein, Colle muͤſſe ihm den Plan gemacht und den Styl 
verbeſſert haben. Kein Menſch ahnete den wirklichen Verfaſ⸗ 
fer. — Der Herzog kuͤndigte eine Vorleſung an; der Tag ward 
beſtimmt, und alle Damen und Herren der Geſellſchaft, 
welche fuͤr geiſtreich galten, wurden eingeladen. Die 
Neugier war aufs Aeußerſte geſpannt! Endlich brach der 
große Tag an: ich wurde bei der Sitzung zugelaſſen, wenn 
auch nicht gern, denn meiner Tante war meine Gegenwart 
nicht ſehr erwuͤnſcht. Wir verſammelten uns, feſt ent⸗ 
ſchloſſen, die Arbeit, wenn ſie nicht ſchlechterdings ab⸗ 
ſcheulich und ‚lächerlich ſey, vortrefflich zu finden. Der 
Beifall war vollſtaͤndig; nie erhielt ein Stuͤck von Moliere 
einen folgen! — Man war entzuͤckt! Jeder einzelne Auf: 
tritt ward mit Lob uͤberſchuͤttet; man hoͤrte nur Aus rufun⸗ 
gen der Bewunderung. Dem Herzog ſtanden vor Ruͤh⸗ 
rung die Augen immer voll Thraͤnen. In dieſer allgemei⸗ 
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nen Trunkenheit behielt ich ein tiefes Stillſchweigen bei; 
aber ich beobachtete, und nichts konnte ſonderbarer ſeyn! 
Nach beendigter Vorleſung drängte, man ſich um den Herz 
zog, mehrere Damen baten ihn in ihrer Entzuͤckung um 
die Erlaubniß: ihn zu umarmen; alle ſprachen auf ein⸗ 
mal, man verſtand ſich einander nicht mehr, man hoͤrte 
nur die tauſendmal wiederholten Worte: entzuͤckend, er⸗ 
haben, unuͤbertrefflich! — Meine Tante errdthete, er⸗ 
blaßte, weinte, und druͤckte ihre Gemuͤthsbewegung nur 
durch Thraͤnen aus. Plöͤzlich bittet der Herzog um einen 
Augenblick Aufmerkſamkeit — und das in dem feierlichſten 
Tone — man ſchweigt, und nun ſagt er mit ſehr geruͤhr⸗ 
tem aber ſtarkem Tone: „Unerachtet des von mir gegebe⸗ 
nen Verſprechens kann ich dieſes Lob nicht laͤnger unge⸗ 
rechter Weiſe an mich reißen: Dieſes ſchoͤne Werk iſt nicht 
von mir; Frau von Monteffon ift deſſen Verfaſſerinn.“ — 
Bei dieſen Worten ruft meine Tante mit ſchmachtender 
Stimme: „Ach, gnaͤdiger Herr!“ — und verſtummte. — 
Die Beſcheidenheit ſchloß ihr den Mund; ſie fiel faſt ohn⸗ 
maͤchtig auf einen Lehnſtuhl. Der ganze Zirkel war wie 
verſteinert, die Wirkung dieſes Theaterſtreichs, und die 
ploͤtzliche Veränderung aller Geſichter iſt unmöglich zu 
beſchreiben. Der Unmuth vieler Frauen ließ ſich nicht 
verbergen, aber dem Uebel war nicht mehr abzuhelfen, 
man hatte zu übertrieben gelobt, um fein Wort zuruͤck⸗ 
nehmen zu Tonnen, und um nicht die ausſchweifendſten 
Schmeicheleien einzugeſtehen, mußte man nun behaupten, 


daß Marianne ein Meiſterſtuͤck ſey. Dieſer Triumph, 


ſteigerte des Herzogs Bewunderung meiner Tante auf den 
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hochſten Grad; er hielt ſie jezt fuͤr eine Frau von unermeß⸗ 
lichem Verſtande. Ich war uͤber das Geheimniß, was 
mir meine Tante aus der Sache — und noch dazu mit ſo 
viel Falſchheit — gemacht hatte, empfindlich verlezt; ihr 
Mißtrauen bewies mir, wie wenig ich auf ihre Freundſchaft 
bauen konnte. Ich zeigte ihr nicht meinen ganzen Ver⸗ 
druß; doch beklagte ich mich uͤber ihr Verfahren, ſie gab 
mir ziemlich ſchlechte Gruͤnde dazu an, mit denen ich aber 
zufrieden zu ſeyn ſchien. Marianne ward geſpielt, meine 
Tante hatte die Rolle der Heldinn, der Beifall war aber 
bei weitem nicht ſo groß, wie bei der Vorleſung, und das 
Schauspiel ward nicht wiederholt. 

Waͤhrend des Aufenthalts in Villers Cotterets folgte 
ich zum Erſtenmale zu Pferd einer Hirſchjagd; ich war 
nur in Genlis auf der Saujagd geweſen; dieſe ſchien mir 
allerliebſt, ich glaube vorzuͤglich, weil man meine Reitkunſt 
ausnehmend bewunderte. Von Villers Cotterets begab 
ich mich zum Erſtenmal nach Sillery. Frau von Puiſieux, 
welche noch immer ſehr kalt gegen mich war, empfing mich 
höflich, aber mit einer Art Trockenheit, die meine gewohnte 
Schuͤchternheit noch vermehrte. Sie erwaͤhnte des Bei⸗ 
falls, den ich in Villers Cotterets erhalten, und bat mich 
endlich — ich war ſchon ſechs Tage bei ihr — auf der Harfe 
zu ſpielen. Ich ſpielte, ich ſang, ſie ſowohl wie Herr 
von Puiſteux, ſchienen entzuͤckt. — „Man muß geſtehen, 
ſagte ſie, das iſt ſehr verfuͤhrend.“ Ich weiß nicht 
warum mir dieſe Worte mißfielen; in der erften Aufwal⸗ 
lung antwortete ich lebhaft: „und doch, gnaͤdige Frau, 
habe ich niemand verfuͤhrt, und will keinen Menſchen ver⸗ 

führen,” 
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fuͤhren.“ Sie war ſehr erſtaunt, denn bis jezt hatte ſie 
mich nur Ja und Nein ſprechen hoͤren, blickte mich feſt an, 
und antwortete nicht. Am Abend ſchalt mich Herr von 
Genlis wegen dieſer Antwort; und den folgenden Tag 
hatte ich eine graͤuliche Angſt, wie ich mit Frau von Pui⸗ 
ſieux allein in dem Salon zuruͤckblieb. Sie lag wie gez 
woͤhnlich auf der Chaise longue mit ihrer Stickarbeit be⸗ 
ſchaͤfktigt, ich naͤhte im Tambour; eine halbe Viertelſtunde 
beobachteten wir ein tiefes Schweigen; darauf nahm ſie 
ihre Brille ab, wendete ſich zu mir und ſagte: „Gnaͤdige 
Frau, haben Sie denn ein Geluͤbde abgelegt, ſich immer 
alſo gegen mich zu betragen?“ — „Wie? Ihro Gnaden 2 
antwortete ich mit zitternder Stimme. „Ja, nahm fie 
von Neuem das Wort, man verſichert mich, Sie ſeyen froͤh⸗ 
lich, liebenswuͤrdig, und ſeit acht Tagen beharren Sie im 
eigenſinnigſten Schweigen. Darf man ſich nach der Ur⸗ 
ſache erkundigen?“ — Bei dieſer dringenden Frage ent⸗ 
ſchloß ich mich ſogleich, da ihr Ton etwas Heiteres, Ver⸗ 
bindliches hatte, ohne Ruͤckhalt zu antworten. „Gnaͤ⸗ 
dige Frau, weil ich Ihnen zu mißfallen fuͤrchte, weil Sie 
ein ſo ſtrenges Weſen haben, das mich verſchuͤchtert, und 
mich aͤngſtlich macht.“ — „Sie haben Unrecht, mich zu 
fuͤrchten, unterbrach ſie mich, denn ich bin ſehr geneigt 
Sie zu lieben. Was muß geſchehen, um Ihnen Unbe⸗ 
fangenheit mit mir zu geben?“ — „Was Sie ſich in die 
ſem Augenblicke herablaſſen zu thun!“ rief ich, ihr um 
den Hals fallend; Thraͤnen der Ruͤhrung benahmen mir 
die Stimme; auch ſie war ſehr geruͤhrt, ſie ſchloß mich 
in die Arme, hielt mich lange, kuͤßte mich zu verſchiede⸗ 
Fr. v. Genlis Denkw. I. 14 ; 
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nen Malen mit der ruͤhrendſten Empfindſamkeit. Von 
dieſem Augenblick widmete ich ihr die zaͤrtlichſte Neigung; 
fie verdiente fie wegen ihres vortrefflichen Herzens, ihren 
Charakter, und dem Zauber ihres Verſtandes. Wir 
ſchwazten ohne allen Ruͤckhalt, ſie ſagte mir die liebens⸗ 
wuͤrdigſten Dinge, und ich verſprach ihr mich fortan gegen fie 
zu betragen, als habe ich das Gluͤck gehabt, von meiner 
Kindheit an mit ihr bekannt zu ſeyn. Nach einer Stunde 
kam Herr von Puiſieux mit Herrn von Genlis und einigen 
andern Gaͤſten von einem Spaziergange zuruͤck; ich bat 
Frau von Puiſieux nicht von dem Vorgang zu ſprechen, 
denn ich ſann auf eine huͤbſche Art ihn bekannt zu machen. 
Man ſezte ſich, und nach einigen Minuten ſagte ich ſehr 
unbefangen: da ich nicht ſpazieren gegangen, wollte ich 
meine Beine ein bischen in Bewegung ſetzen; und damit 
machte ich einige Spruͤnge durch das Zimmer und warf 
mich dann, wobei ich tauſend Poſſen vorbrachte, auf Frau 
von Puiſieur Chaise longue. Sie lachte hell auf, und alle 
Andern ſtanden vor Erſtaunen verſteinert. Herr von Pui⸗ 
ſieux war entzuͤckt, er rief: daß er es ihr ja vorhergeſagt 
habe, ſie werde mich unmaͤßig lieb haben. Dieſer ganze 
Abend verfloß fir mich auf die angenehmſte Weiſe; die 
ihm folgenden Tage waren die angenehmſten meines Le⸗ 
bens. Frau von P. gewann eine wahre Freundſchaft fuͤr 
mich, ich mußte, um ihr naͤher zu ſeyn, ein anderes 
Zimmer beziehen, fruͤh ritt ich mit Herrn von P. ſpazie⸗ 
ren — ich mußte alle feine ſchoͤne engliſchen Pferde reiten, 
Abends blieb ich bei Frau von Puiſieux, und luſtwandelte 
mit ihr eine kleine Viertelſtunde in dem Hof oder dem Ge⸗ 
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müßgarten, die uͤbrige Zeit brachten wir im Salon im 
Geſpräͤch zu. Ihre Unterhaltung war lebhaft, geiſtreich, 
allerliebſt! Sie hatte einen Augenblick die Regentſchaft 
geſehen, ſeitdem war ihr Mann Miniſter der auswaͤrtigen 
Angelegenheiten geweſen, und als Enkeltochter des großen 
Louvois hatte fie den Kopf voll zahlloſer, anziehender, 
merkwürdiger Anekdoten, die fie auf die angenehmſte Weiſe er⸗ 
zaͤhlte. Vor der Abendtafel brachte! man jedesmal meine Harfe 
in den Salon, und ich ſpielte eine Stunde; nach Tiſch 
ſpielte ich noch eine halbe Stunde Guitare oder Clavier, 
dann mit Frau von Puiſteux Piket gegen ihren Gemahl, 

den wir gewoͤhnlich verlieren machten — und darauf legte 
ich mich zur Ruhe. Gewoͤhnlich war ich nur von der 
Ruͤckkehr vom Spazierritt bis zur Tafel, alſo von zehn bis 
zwei Uhr in meinem Zimmer. Meine Gewohnheit, waͤh⸗ 
rend meiner Toilette zu leſen, ſezte ich immer fort. Damals 
war es in Paris und auf dem Lande Sitte, bei der Toi⸗ 
lette den Beſuch von Männern anzunehmen, was ich 
aber des Zeitverluſtes wegen niemals gethan, und da⸗ 
durch den Vortheil gehabt habe, ſeit meiner Heirath taͤg⸗ 
lich eine Stunde fuͤr die Lektuͤre zu gewinnen. Nach der 
Toilette ſpielte ich eine Stunde auf der Harfe, und ſchrieb 
Dreiviertelſtunde; damals arbeitete ich mein Schau⸗ 
ſpiel: les fausses delicatesses (das falſche Zartgefühl oder 
die falſchen Zartheiten?) um, und beendigte es in Sil⸗ 
lery; außerdem ſezte ich die Auszuͤge aus meinen Lektuͤren 
fort. Frau von Puiſieux ließ mich Abends, waͤhrend ſie 
ſtickte, oft laut leſen; wir hatten in Sillery eine ſehr 
ſchöne Bibliothek. Ich las in dieſer Zeit die „Abhand⸗ 
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lung uͤber den weſtphaͤliſchen Frieden von Pa⸗ 
ter Bougeant „Ueber die Art Geiſtes⸗Werke zu 
beurtheilen, von Pater Bouhours“, von eben die⸗ 
ſem Verfaſſer die „Geſpraͤche Ariſts und Euge⸗ 
niens, woraus mein Geſchmack an Deviſen entſtand, 
den ich ſeitdem immer beibehalten habe. Auch Pavillons Ge⸗ 
dichte las ich; alsdann Vertots Geſchichte von Malta 
und St. Ebremonds Werke. An Regentagen blieb alle 
Welt in dem Salon, ich begab mich in mein Zimmer, 
wodurch ich drei oder vier Stunden für meine Studien ge: 
wann. Frau von Puiſieur, welche wußte, daß ich immer 
ſchrieb, forderte mich eines Tages auf, ihr Portrait zu 
machen, und ich that es auf doppelte Art: einmal iro⸗ 
niſch und einmal ernſthaft. Abends ſang ich es ihr 
zur Harfe vor: zuerſt das ironiſche, alsdann das wahr⸗ 
hafte Portrait. Sie fanden allen Beifall, den ihre Guͤte 
ihnen zugeſtehen konnte. Hier folgen fie: 
ö l» 
Point d’Esprit point de caraetere, 
Point d’agrement , 
Ni gaite, ni desir de plaire; 
Un ton pedant, 
Des prejuges, une humeur noire, 
Ne sachant rien, 
Pas m&me un simple trait d’histoire, 
La voilä bien. 
2. 
Du piquant dans le caractöre „ 
Et dans esprit f ER 
Un desir obligeant de plaire 
Qui reussit. 
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Du savoir, mais sans y pretendre, 
Waffichant rien, 


Pas méme un coeur sensible et tendre, 
La voila bien. 


Wir fuhren von hier aus vier oder fuͤnfmal nach Rheims, 
um Frau von Dromenil zu beſuchen, auch nach Louvois 
zu Herrn von Souvrs, Frau von Puiſieux's Bruder. Einſt⸗ 
mals brachte ein Gaſt aus Rheims einen jungen Tonkuͤnſt⸗ 
ler mit, der ganz herrlich das Hackbret (tympanon) fpielte. 
Frau von Puiſieux bedauerte, daß ich es nicht koͤnne. 
Ich ließ dieſes Wort nicht aus der Acht, und verabredete 
noch denſelben Abend, daß der Kuͤnſtler alle Morgen halb 
ſieben Uhr nach Sillery kommen ſolle, um mir Unterricht 
zu geben. Vierzehn Tage lang ſezte ich ihn regelmaͤßig 
oben im Hauſe, in einer Vorrathskammer fort, und nach 
dem Spazierritte uͤbte ich mich wenigſtens drei Stunden 
ganz allein, ſo daß ich zwei Stuͤcke, die Menuet „Exau⸗ 
det“ und die „Fuͤrſtenberg“, mit mehreren Variationen fo 
gut wie mein Lehrer ſpielte. Herr von Genlis, der mit 
in dem Geheimniß war, hatte mir indeß eine niedliche 
Elſaſſertracht machen laſſen, ſcharlachroth und eng an⸗ 
ſchließend, ich legte ſie an einem Morgen an, ließ meine 
langen Haare wie die Strasburgerinnen flechten, um den 
Kopf winden, und ſezte, um ſie zu verbergen, eine Art 
Haube darauf, die man damals baigneuse nannte, warf 
ein Morgenkleid und ſchwarzen ſeidenen Mantel uͤber dieſe 
Kleidung, und ging unter dem Vorwand einer Migraine, 
alſo an die Tafel. Nach Tiſch meldete ein Bedienter eine 
junge Elſaſſerinn, die das Hackbrett ſpielte; Frau von 
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Muiſieux befahl, ſie herein zu fuͤhren, und ich verließ, un⸗ 


ter dem Vorwand ſie zu holen, den Saal. Schnell eilte 
ich ins Nebenzimmer, warf Haube, Mantel und Mor⸗ 
genkleid ab, ergriff mein Hackbrett, und trat unverzuͤg⸗ 
lich wieder zu der Geſellſchaft. Das Erſtaunen war un⸗ 
beſchreiblich, und vermehrte ſich noch, wie man mich das 
Hackbrett ſpielen hörte. Herr und Frau von P. umarm⸗ 
ten mich mit einer Zaͤrtlichkeit, die mich wohl fuͤr meine 
gehabte Muͤhe belohnte — und ich durfte faſt vierzehn Tage 


lang — um allen Gaͤſten, die nach Sillery kamen, daſſelbe 


kleine Schauſpiel zu geben — meine Elſaſſer Tracht 
nicht ablegen. Nicht ohne Abſicht erzaͤhle ich dieſe gering⸗ 
fuͤgige Dinge; meine jungen Leſerinnen koͤnnen ſie benu⸗ 
tzen. Ich mochte fie uͤberzeugen „ daß die Jugend 
nur, wenn ſie liebenswuͤrdig ift, gluͤcklich ſeyn kann; lie⸗ 
bens wuͤrdig wird fie aber, wenn fie folgfam , ſittſam und 
dienſtfertig iſt. Die wahre Aufgabe fuͤr ein junges Frauen⸗ 
zimmer iſt, in ihrer Familie zu gefallen, dort Heiter⸗ 
keit, Kurzweil und Freude zu verbreiten. Wenn man ſich 
im glaͤnzenſten Zeitpunkte des Lebens dort immer verdrieß⸗ 
lich zeigt, hat man gewiß unrecht. Beobachtet nur ſchaale, 
langweilige junge Maͤdchen! ihr werdet ſie unthaͤtig, 
muͤßig, vor allem ſelbſtſuͤchtig finden, nur mit ſich, nie 
mit Andern beſchaͤftigt. Dieſe Frauenzimmer, denen alle 
Anmuth der Jugend fehlt, haben alſo auch weder Sanft⸗ 
heit, noch Sittſamkeit, ihre kleinliche Eitelkeit macht ih⸗ 
nen allen heilſamen Rath der Er fahrung unertraͤglich, denn 
ſie halten ihn immer fuͤr einen Vorwurf, ſie ſind in der 
Geſellſchaft ganz nichtsbedeutend, denn man kann ihnen 
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eben ſo wenig nuͤtzlich ſeyn, als von ihnen eine freundliche 
Aufmerkſamkeit erwarten. Meine Schwaͤgerinn hatte keine 
Talente, ihr Verſtand war, wie ich ſchon geſagt, nicht 
glaͤnzend, allein ſchaal war ſie nicht; ſie liebte die Be⸗ 
ſchaͤftigung, war verbindlich, nahm an Andrer Vergnuͤ⸗ 
gen Theil — und das konnte jedes junge Frauenzimmer, 
ſelbſt bei der vernachläffigteften Erziehung, thun. 

Frau von Puifienz liebte mich wirklich bis zum Ue⸗ 
bermaß, aber eben deshalb verzog ſie mich nicht. Ich 
war die einzige Perſon, die ſie tadelte, und das gar 
haͤufig! Meine Lebhaftigkeit, die oft in Uebereilung aus⸗ 
artete, riß mich taͤglich zu kleinen Unziemlichkeiten hin, 
und dieſe verwies mir Frau von Puiſieux ganz laut und 
vor aller Welt. Es bedurfte bei mir nie einer Selbſt⸗ 
uͤberwindung, um dieſe Verweiſe zu ertragen, ich er⸗ 
kannte ihre Nuͤtzlichkeit, und wußte ſie ihr Dank; ſie gaben 
ihr in meinen Augen etwas wahrhaft Muͤtterliches, das 
ſie mir noch viel lieber machte; auch bat ich ſie, mir 
immer noch einen kleinen Fehler zu laſſen, denn wenn 
ich vollkommen wuͤrde, und ſie gar nichts mehr an mir 
ausſetzen konnte, würde ich glauben, meine Liebe zu 
ihr, und meine Verpflichtung ſie zu lieben, wenigen 
lebhaft zu empfinden. 

Herrn von Puiſieux's Namensfeſt trat ein, ich 30 
ſchloß es zu feiern. Ich dichtete ein Schauſpiel, in wel⸗ 
chem alle Hausbediente eine Rolle erhielten, es ſtellte 
Herrn von P. ſelbſt im Augenblick ſeiner Toilette dar; 
er war klein, ich legte einen feiner Schlafroͤcke und ſei⸗ 
ner Nachtmuͤtzen au, ahmte alle feine Bewegungen nach, 
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ließ mir mit einem Meffer von verſilberter Pappe den 
Bart abnehmen, und dabei ein Maͤhrchen vorleſen, wie 
Herr von Puiſteur gewohnt war — man las ihm Tau⸗ 
ſend und Eine Nacht und andere Maͤhrchen vor. — Da⸗ 
zwiſchen ſtand ich mehrmals auf, und ging in mein Ka⸗ 
binet, endlich verließ ich die Bühne, warf meine Klei⸗ 
dung ab, und trat in meiner wirklichen Geſtalt wieder 
auf, allein mit zerſtreutem Haar, als kaͤm' ich vom 
Nachttiſch; ich fragte nach Herr von Puiſieur, und nach 
einer kleinen Scene entfernte ich mich; ſchnell nahm 
ich wieder Schlafrock und Nachtmuͤtze, und kam von 
Neuem als Herr von Puiſieux auf die Bühne zuruͤck. 
Mehrere kleine Auftritte dieſer Art führten die nt: 
wicklung, bei der Blumen und Kraͤnze gereicht wurden, 
herbei. Es gelang mir, die vier Kammerdiener mit voll⸗ 
kommener Natuͤrlichkeit ſpielen zu lehren; Herr von 
Genlis hatte auch eine Rolle, und wir repetirten zwei⸗ 
mal des Tags. Zehn Tage vor dem Feſt kam mein 
Schwager mit ſeiner Frau, und ich fuͤgte auch fuͤr dieſe 
Lezte eine Rolle hinzu; um der Marquiſe ihre ſchoͤne Geſtalt 
gelten zu machen, erſchien ſie zuerſt als Amazone, dann als 
Schaͤferiun, endlich im größten Damenputze, mit allen 
Diamanten der Frau von Puiſieux bedeckt. Dieſe hatte 
immer einen, in Beſangon mit farbigen Roßhaaren ge: 
ſtickten Arbeitsſack zum taͤglichen Gebrauch, ihr jetziger 
war abgetragen, ſie wollte ſich einen neuen kommen 
laſſen. Ich rieth meiner Schwaͤgerinn den alten Sack 
nachzuahmen. Die Arbeit gelang auf das Vollkom⸗ 
menſte; zwar hatte ſie noch nie dergleichen gemacht, 
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aber ihre Geſchicklichkeit fand ſich in Alles; ſie wendete 
waͤhrend acht Tagen ſo einen Fleiß darauf, daß ſie 
zwei oder drei Naͤchte dabei verwachte. Man ließ in dem 
Theil des Schloſſes, welcher des Königs Wohnung 
hieß, weil zu Zeiten des Canzlers von Sillery Hein⸗ 
rich IV. wirklich eine Nacht darinn zugebracht hatte, 
ein artiges Theater errichten. Den Tag vor dem Feſt 


fand ein Vorfall ſtatt, den ich ſehr gut zu meinem 


Schauſpiel benuzte. Herr von Civrac Durfort war 


Herrn von Puiſieuxs vertrauter Freund, er hatte ihm 


den Wiener Geſandtſchaftspoſten verſchafft; jezt kam die⸗ 
ſer nach achtjaͤhriger Abweſenheit nach Frankreich zu⸗ 
ruͤck, und Herr von P. wußte, daß er ihn, ehe er nach 
Paris gehe, in Sillery zu beſuchen gedenke. — Doch 
ſo bald erwartete er ihn nicht. Jedoch den Tag vor 
dem Feſt langte er fruͤh um neun Uhr an. Herr von P. 
war einige Stunden weit bei einem Nachbar zum Be⸗ 
ſuch, ſeine Gemahlinn noch nicht aufgeſtanden, ich hatte 
kaum das Bett verlaſſen, lief aber mit dem Herrn von 
Genlis dem Herzog, der ſo eben ausſtieg, entgegen; wir 
bemaͤchtigten uns ſeiner, obſchon wir ihn noch niemals 
geſehen, und machten ſehr ſchnell zuſammen Bekannt⸗ 
ſchaft; wir theilten ihm unſern Plan mit, und verab⸗ 


redeten, daß er in Herrn von Genlis Zimmer, das uͤber 


dem meinen war, verborgen bleiben, und erſt den fol- 
genden Tag, um Herrn von Puiſieux auf der Buͤhne 
einen Strauß darzubieten, erſcheinen ſolle. Das ganze 
Haus wurde abgerichtet, das Geſinde war vollkommen 
verſchwiegen, Frau von Puiſieux erfuhr nichts davon, 


1 
a 


— 218 — 


und nie ward ein Geheimniß beſſer verwahrt. Der Her⸗ 
zog, der gegen funfzig Jahr alt ſeyn mochte, hatte 
eine fchöne Geſtalt, ein edles, ſanftes Weſen, eine Gut⸗ 
muͤthigkeit, die ihm die Herzen gewann. Er erklaͤrte 
uns, daß er zum Tod hungrig ſey; meine Schwaͤgerinn 
und ich uͤbernahmen ihn zu ernaͤhren, und wußten ihm 
nichts Beſſeres zu bringen, als Reineclauden, Pflaumen, 
eingemachte Fruͤchte und Gerſtenwaſſer. Er ließ ſich 
auf ein Knie nieder, um dieſes Fruͤhſtuͤck aus unſern 
Haͤnden zu empfangen, geſtand aber nachmals ein, daß 
er von ſo grober Materie ſey, außer dieſem auch noch 
Fleiſch und Wein zu verlangen — und wir mußten ihn 
wohl nach ſeiner Weiſe bedienen. Er ſagte mir im Vor⸗ 
aus, daß er gar kein Gedaͤchtniß habe, weshalb ich ihm 
ja nur eine kleine Rolle geben moͤchte. Ich verſprach, 
ſie ſolle nur in einem einzigen Satz beſtehen, und dachte 
mir dieſes folgender Geſtalt aus. Meine Kammerfrau, 
Mlle. Victoire, hatte eine artige Stimme, war nur Drei⸗ 
ßig Jahre alt, beleibt und ſehr friſch; ich ließ ſie als 
Frau Milot, Schloßfrau von Sillery, von Paris ankom⸗ 
men. Ich wußte von Frau von Puiſieux, daß ihr Gemahl 
von jeher eine beſondere Leidenſchaft fuͤr ſchoͤne Pferde ge⸗ 
habt, in ſo einem Uebermaß, daß er in ſeiner Jugend einſt⸗ 
mals eine Geliebte nur deshalb verlaſſen, weil der Weg zu 
ihr, da ſie in einem ſehr entfernten Theil von Paris wohnte, 
ſeine Pferde zu ſehr ermuͤdet haͤtte. Auf dieſen Zug 
dichtete ich ein Liedchen, das, ungeachtet ein Reim ganz 
fehlerhaft war, vielen Beifall erhielt. In meinem Schau⸗ 
ſpiel kam Frau Milot aus Paris an, zwar in Frauen⸗ 
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kleidern, aber in Courierſtiefeln, in der einen Hand die 
Reitpeitſche, in der andern einen Blumenſtrauß; ſie trat 
ganz vor auf die Buͤhne, und ſang e Berfe: 


Wie, mais tout en nage, 
Vous offrir ce bouquet, 

Voilä de mon voyage 

Le seul facheux effet. 

Pour Vous prouver mon zele 

J’ai pris le mords aux dents, 

Jamais pour une belle, 

Vous n’en fites autant. 
Nun ſezte ich dieſem Auftritt noch hinzu, daß der Her⸗ 
zog von Civrac Frau Milot herbei fuͤhrte; — er hatte 
nur vier oder fuͤnf Worte zu ſagen, wußte ſie aber bei 
der Repetition niemals, verſprach jedoch ſie vor Schlafen⸗ 
gehen noch zu wiederholen. Den andern Morgen, wo 
das Feſt einfiel, legte meine Schwaͤgerinn den huͤbſchen 
Arbeitsſack, den ſie geſtickt hatte, auf den Naͤhrahmen 
der Frau von Puiſieux; ich hatte Verſe hineingeſteckt, 
in welchen ich die Arbeit deſſelben, und die Geſchicklich⸗ 
keit meiner Schwaͤgerinn lobte. Frau v. P. beſaß mehr 
als Jemand die Gabe, eine Aufmerkſamkeit aufzuneh⸗ 
men und geltend zu machen; ſie betrug ſich deshalb 
mit mir und meiner Schwaͤgerinn auf die liebenswuͤr⸗ 
digſte Weiſe. Es waren zahlreiche Gaͤſte bei der Mit⸗ 
tags⸗Tafel, und man ſprach nur von dem Sack und 
meinem Liedchen. Die Fenſter des Schloſſes Sillery 
gehen auf breite, mit Waſſer gefuͤllte Graͤben. Nach 
der Tafel verkleideten wir uns, die Marquiſe von Gen⸗ 


* 


. 


lis und ich in Schaͤferinnen, und beſtiegen einen niedlich 


mit Blumenkraͤnzen verzierten Nachen; Herr von Gen⸗ 
lis fuͤhrte uns, ich ſpielte meinen Dudelſack, den man 
in Sillery noch nie gehoͤrt hatte; — ſogleich eilte man 
an die Fenſter, und wir ruderten unter allgemeinem 
Beifallsruf den Fenſtern gegenuͤber, wo wir anhielten. 
Die Marquiſe hielt ein Netz, Herr von Genlis hieß 
ſie ſolches auswerfen, ſie that es den Ruͤcken gegen die 
Zuſchauer gekehrt, ließ es im Waſſer liegen, und ſchien 
ſehr geſchickt ſtatt ſeiner, ein anderes, welches voll Blu⸗ 
men und Straͤuße war, heraus zu ziehen. Dieſe kleine, 
von ihr hoͤchſtgelungen durchgefuͤhrte Taſchenſpielerei 
gefiel ungemein! Ich beſang nun, mich mit mei⸗ 
nem Dudelſack begleitend, dieſes Wunder in fuͤnf aller⸗ 


liebſten, von Herrn von Genlis gedichteten Stan⸗ 


zen. Darauf ordneten wir die im Netz enthaltenen 
Straͤuße in einen Korb, und druͤckten die Abſicht aus 
ſie in den Salon zu bringen. Man empfieng uns am 
Ufer, und nach einer halben Stunde ward die ganze 
Geſellſchaft in das Theater geführt. Mein Schaufpiel 


fand, wie alle Gelegenheitsſtuͤcke, den guͤnſtigſten Em⸗ 


pfang; die Marquiſe hat nie eine Rolle fo gut, wie 
die ihr hier von mir ausgeſonnene, geſpielt; wie ſie 
— wirklich ſchoͤn wie ein Engel! — im glaͤnzendſten 
Putz auf der Buͤhne erſchien, wurde ſie, ihrer allerlieb⸗ 
ſten Geſtalt wegen, einige Minuten lang beklatſcht. Ge⸗ 
woͤhnlich kleidete ſie ſich ſchlecht, dieſes Mal hatte ich 


ihrer Toilette vorgeſtanden, und nie erſchien ſie ſo 


huͤbſch. Die Entwicklung brachte die größte Wirkung 
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hervor. Bei dem Anblick des Herru von Civrac ſtießen 
Herr und Frau von Puiſieux einen Schrei des Er⸗ 
ſtaunens und der Freude aus; er ſelbſt war ſo bewegt, 
daß er einen Augenblick ſprachlos blieb, dann ſchritt 
er vorwaͤrts, und anſtatt, wie ihm ſeine Rolle vorſchrieb, 


zu ſagen: daß er hinter Frau Milot ſitzend hergerit⸗ 


ten ſey, rief er mit donnernder Stimme: „Ich bin auf 
Frau Milot ſitzend von Paris gekommen.“... ) Das 
ungeheuerſte Gelaͤchter des ganzen Saals verhinderte ihn 
auszureden. Er wendete fi mit der Entſchuldigung, 


daß er ſich verſprochen habe, zu mir, allein wie der 
Tumult voruͤber war, zwang ich ihn feinen Spruch, wie 


ich ihn denſelben gelehrt hatte, zu ſagen. Das Feſt 
endete mit einem Rund, den wir ſingend tanzten, die 
ſehr muntern dazu gehoͤrigen Verſe hatten Herrn von 
Genlis zum Verfaſſer. 8 

Den folgenden Tag trug mir Herr von Puiſieux Be 


Spazierenreiten auf, Herrn von Genlis zu benachrich⸗ 


tigen, daß er ihm ſein Gouvernement von Epernay, 
welches ſiebentauſend Franken eintrug, abzutreten ge⸗ 


) Dieſer, auch im Franzöſiſchen, schlechte Spaß — um fo mehr 
da die Verſe, welche Frau Milot ſingt, befürchten laſſen, 
er ſey angelegt — iſt in der Ueberſetzung noch ſchlechter, weil 
unſre Sprache des Wortes: croupe, das Kreuz, der Ruͤcken 


des Pferdes, ſich nicht auf dieſe Weiſe bedient. Im Text 
ſoll der Herzog ſagen: Je suis venu en eroupe derriere 
Madame Milot, ich bin auf dem Kreuz von Frau Milot's 
Pferd hergeritten; ftatt deſſen ſagte er: ich bin auf dem Kreuze 
der Frau Milot hergeritten. So viel, damit der Leſer einſieht, 


daß die Ueberſetzung nichts verſchlimmerte. A. d. Ueb, 


. 
Be r 
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daͤchte; das war ein ehrenvolles, ſchones Geſchenk, das 
wir gar nicht erwarteten, und uns große Freude machte. 
Unter den zahlreichen Pariſer Gaͤſten befand ſich auch 
der Graf von Rochefort, ein Verwandter des Herrn von 
Puiſteur; er liebte die Literatur und ſtand mit Voltaire, 
welcher ſich viele Muͤhe gab, unter den Hofleuten An⸗ 
haͤnger zu gewinnen, in beftändigem Briefwechſel. Es 
ſchmeichelte ihm, Briefe von dieſem beruͤhmten Mann 
zu erhalten, und nie ermangelte er, wenn nur die 
Verwandtſchaft gegenwaͤrtig war, ſie uns vorzuleſen. Ich 
fand eine laͤcherliche Schmeichelei und empdrende Gott: 
loſigkeit in ihnen, auch Herr und Frau von Puiſteux nah⸗ 
men großes Aergerniß an denſelben; beſonders erſtaun⸗ 
ten wir uns uͤber die endloſen Lobſpruͤche, welche er 
Herrn von Rochefort über feine Philif ophie und ſei⸗ 
nen philoſophiſchen Geiſt beilegte. — Das hieß 
aber eigentlich: uber feine Irreligion, und Herr von 
Rochefort hatte im Gegentheil ſehr religidſe Geſinnun⸗ 
gen. Er verſicherte uns (und er war die Aufrichtigkeit 
ſelbſt), daß er ſich ein Geſetz daraus gemacht habe, 
in dieſem Briefwechſel nie von Religion zu ſprechen. 
Allein ſpaͤterhin haben wir aus Voltaire s, Briefwechsel 
gefehen, daß dieſes eines feiner Mittel war, die Welt: 
leute zu feiner Sekte zu gewinnen. — Bei dieſem Auf⸗ 
enthalt in Sillery legte ich mit meinem Gedaͤchtniß ganz 
beſondere Ehre ein. Herr von Rochefort war der Freund 
eines ſehr angenehmen Dichters, Herrn Des bordes, die⸗ 
ſer ſchickte ihm eine Fabel: „Chloe und der Schmetter⸗ 
ling“ genannt. Sie hat hundert dreißig acht ſilbige 
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Zeilen, die uns Herr v. Rochefort nach der Tafel vor⸗ 
las; ich fand ſie allerliebſt, und bat, ſie ein einziges 
Mal ſelbſt leſen zu dürfen, gab ſie darauf ſogleich zu⸗ 


ruck, und ſagte: daß ich fie — und das war wirklich ſo 


— ganz auswendig wußte ). Nie habe ich fie vergeſ⸗ 
ſen; fie beſindet fich in mehreren Sammlungen und me 
folgender Geſtalt an: \ A 
Sous un ciel serein et tranquille, 
Au sein d'un champetre sejour 
Doin des vains plaisirs de la ville 
Et loin des pieges de amour 
Chloe naive, jeune et belle, 
Voyoit couler ses jours heureux, 
Aussi beaux, aussi simple qu'elle. etc. etc. 

Ich las viel in Sillery, Herr von Puiſieux hatte 
eine vortreffliche Bibliothek; auch las ich ſehr gut, meine 
Stimme war wohlgefaͤllig, und ich las, wie ich ſchon 
ſagte, Nachmittag, waͤhrend der Andern Spaziergang, 
Frau von Puiſieur vor. Die Bemerkungen meiner Zu⸗ 
hoͤrerinn vermehrten das Intereſſe und den Nutzen der Lek⸗ 
türe, und ich nahm eine Menge Auszüge mit mir hinweg. 
Dieſe Arbeit feſſelte mich unglaublich an meine jedesma⸗ 
lige Lektuͤre, und ich hatte ſchon viele Hefte damit ange⸗ 
fuͤllt. Vor meiner Abreiſe von Sillery machte ich Frau 


) Dieſer Umſtand gereicht der Klarheit und Natürlichkeit des 
Dichters ebenfalls zur Ehre; denn dieſe verleihen dieſer Fa⸗ 
bel ihren Reiz. Kein Gedaͤchtniß vermochte auf dieſe Weiſe 


hundert dreißig romantiſche Verſe zu behalten. A. d. V. 


. 8 
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von Puiſieur ein Geſchenk, welches fie entzuͤckte. Sie 
hatte mich um ein Verzeichniß aller der Muſik und Lie⸗ 
der gebeten, die ich auf den verſchiedenen mir gelaͤufi⸗ 
gen Inſtrumenten ſpielte und ſang. Es waren deren 
eine große Anzahl. Ein Schreiber in Rheims trug ſie 
in ein ſauberes, rothſaffianenes Buch ein, und ich fuͤgte 
ihnen alle meine Sonaten, Variationen u. ſ. w. bei, 
fuͤr welche ich lauter eigne Namen erfand: meine Lieb⸗ 
lings⸗ Sonate, die von Alberti war, nannte ich „die 
Puiſieux;“ die, welche Herr von Puiſieux am meiſten liebte 
und immer von mir wollte ſpielen hoͤren, erhielt den 
Namen ſeines Lieblings-Pferdes; ihnen allen ſezte ich 
eine Art Zueignungs⸗Epiſtel vor, die ich hier einruͤcke: 
Quand on veut reuissir et plaire, 
Qu’on n'est Sophiste, ni méchant, 
Qu’on veut instruire en amusant, 
Qu’un livre est difficile à faire! 
Vous, en qui I' on voit tant d’esprit, 


> 


Du mien daignez étre arbitre, 
Vous le trouverez bien eerit 
Si Vous en exeptez repitre 3 
Qu’il ne soit connu que de Vous, 
A Vous seul j'en fais hommage; 
S'il merite Votre suffrage, 2 
Combien il fera des jaloux! 
Lauteur saura braver les coups 
De l’envie et de la satire, ' . 
Si malgre tout leur vain couroux, 
A son livre il vous voit sourire. 
Ich überreichte der Frau von Puiſieux dieſes kleine 
Buch, den Tag ehe wir von Sillery abreisten, und ſie 


empfing 


\ 


empfing es mit ihrer gewohnten Gabe . das heißt von 
Freude wirklich entzuͤckt. 
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Wie ich mit Frau von Puiſieux 3 Weihnachten von | 


Sillery nach Paris abreiste, hielten wir uns vierzehn 
Tage in Braine, bei der alten Graͤfinn von Egmont auf; 
ihre junge ſchoͤne Schwiegertochter befand ſich auch bei 
ihr. Die Graͤfinn war in ihrer Jugend die vertraute 
Freundinn des Herrn Leduc, Premier-Miniſters Lud⸗ 
wig XV. geweſen; ich ſammelte aus ihrer Unterhal⸗ 
tung mit Frau von Puiſieux manche merkwuͤrdige Anek⸗ 
dote, beſonders von der ſchoͤnen Fraͤulein von Clermont, 
Herrn Ledues Schweſter, deren Freundinn Frau von Pui⸗ 
fieur geweſen war. Der Marquis von Croix befand ſich auch 
daſelbſt; er war nur funfzig Jahre alt, ſah aber wie 
ein Achtziger aus; hatte den Weibern einſt gefallen, und 
war untroͤſtlich, ſein Gluͤck nicht mehr bei ihnen machen 
zu konnen. Noch immer hatte er alles Gezier eines jun: 
gen Gecken und machte die außerleſenſte Toilette. Die 


alte Koͤniginn nannte ihn „Cytherens Invaliden.“ Ohne 


Ruhm, von Hinfaͤlligkeiten, die ſchaͤndliche Ausſchweifun⸗ 
gen herbeifuͤhrten gedruͤckt, iſt ein Invalid ein trauriges 
Ding! — und dieſer fruͤhzeitige Greis war voll Launen und 
Eigenſinn; da er den jungen Frauenzimmern nicht mehr 
gefallen konnte, haßte er fie. Er war wirklich unver⸗ 
bindlich gegen mich, und ich raͤchte mich auf eine Art, 
welche die junge Graͤfinn Egmont ungemein ergoͤzte. Ich 
bezeigte ihm eine fo tiefe Ehrfurcht, wie einem hundert⸗ 
jaͤhrigen Greis; er erboßte ſich daruͤber und das gab die 
komiſchſten Auftritte! Endlich fragte er Frau von Eg⸗ 
Fr, v. Genlis Denkw. I. 15 
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mont: fuͤr wie alt ich ihn denn hielt? Sie antwortete, 
daß ſie meine Einfalt kurzweilte und mich bey dem Glau⸗ 
ben erhalte, er ſey acht und neunzig Jahre alt. Dieſe 
Meynung verſoͤhnte ihn nicht mit mir, er erklaͤrte mich 
für mehr wie einfaͤltig, gab ſogar zu verſtehen, daß er 
mich für die duͤmmſte Perſon in der Welt hielt. Bei 
eben dieſem Beſuch ſah ich einen wirklichen, aber ſehr 
liebenswuͤrdigen Greis, den Marſchall von Richelieu, der 
juͤngern Graͤfinn von Egmont Vater. Ich betrachtete 
ihn, bei dem Gedanken, daß er Ludwig XIV. gekannt 
und im vertrauten Cirkel der Frau von Maintenon ge⸗ 
lebt habe, mit der groͤßten Aufmerkſamkeit; er war ſehr 
freundlich, voll Sanftheit und Güte, war im Krieg gluͤck⸗ 
lich geweſen — das ſind Tugenden, die das Alter zie⸗ 
ren — nnd jezt nicht verdrießlich, deren keine ſchim⸗ 
merndere mehr haben zu koͤnnen. In dieſem Zirkel hoͤrte 
ich ihn ſagen, daß er Voltaire umſonſt verſichert habe, das 
Teſtament des Cardinals von Richelieu ſey vollkommen 


aͤcht, und das Original noch in feinem Haufe; Voltaire 


wollte keine der Luͤgen, die er in dieſer Ruͤckſicht ver⸗ 
breitet hatte, zuruͤcknehmen. Frau von Egmont hatte 
ſchon daſſelbe geaͤußert; ich fand ſchon damals, der Mar⸗ 
ſchall hätte dieſe hiſtoriſche Unwahrheit durch ein öffent: 
liches Wort Luͤgen ſtrafen ſollen; allein dieſer wollte ſich 
mit Voltaire, welcher ihn ſeinen Helden nannte, nicht 
entzweien, ) und, wie alle Weltleute, fuͤrchtete er offentliches 


) In den Briefen, die er ihm ſchrieb; indeß er in Briefen 
an Andere aus derſelben Zeit ihn nicht anders bezeichnete, 
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Auftreten, Aufſehen, aber vor Allem Voltalre's Feder, 
und ſo haben kleinliche Ruͤckſichten und die Furcht / wel⸗ 
che die Eneyclopaͤdiſten einflößten, in dieſem Jahrhundert 
nuͤtzliche Wahrheiten tauſendmal in Banden gehalten. 
Der Marſchall von Richelieu war jedoch verſtaͤndig ge⸗ 
nug, um die Gefahren der Lehre und Grundſaͤtze der au⸗ 
maßlichen Philoſophie zu beurtheilen; er äußerte es in 
der Geſellſchaft, und wir ſehen 1 5 in . en 
nachgelaſſenen Briefe. 

Ich brachte dieſen Winter in ziemlicher Zerſtreuung 
zu: das Schaufpiel beſuchte ich wenig, war auch nur 
zweimal auf dem Opernball; allein Privatbaͤlle, Diners, 
Soupers, und Beſuche nahmen mir viel Zeit. Alle Sonn⸗ 
abend Abends ſpeiste ich bei Frau von Cuͤſtine, wo wir aller⸗ 
liebſte Abende zubrachten. Es fanden ſich daſelbſt nur 
Frauen ein, denn unſre Maͤnner gingen an dieſem Tage 
alle nach Verſailles, um den folgenden Morgen mit dem 
Könige zu jagen. Wir kamen um acht Uhr zuſammen, 
und ſchwazten mit einer nie abnehmenden Heiterkeit. 
Wir waren zu ſechs: Frau von Cuͤſtine und Louvois, 
beide, obgleich ſehr verſchieden, doch gleich liebenswuͤrdig; 
Frau von Harleville, eben ſo angenehm durch ihr Aeußeres 
als durch ihren Geiſt und Charakter; die Graͤfinn Vaube⸗ 
court, huͤbſch wie ein Engel und durch Einfälle, die 


als „den Spielwirth, den Spielhaushalter“ (Tripotier, 
maitre de Tripot), Sein Briefwechſel bezeugt es. Der 
Marſchall hatte als Oberkammerherr eine beſondre Aufſicht 
über die comediens frangois, N. d. . 
155 . 


— 228 — 


naiv erſchienen, obſchon ſie nichts weniger wie unbefan⸗ 
gen waren, ſehr kurzweilig. Sie war mit Frau von Cuͤ⸗ 
ſtine verwandt. Man ſprach damals noch nicht von 
ihrer Auffuͤhrung; der Ernſt ihres Mannes erhielt ihren 
Ruf, allein das folgende Jahr ward eine Geſchichte 
weltkundig, welche Herrn von Vaubecourt in die Noth⸗ 
wendigkeit ſezte, eine lettre de cachet gegen ſie zu for⸗ 
dern, vermöge deren er fie in ein Kloſter ſperrte 1 wo 
fie ihr Leben befchloß.*) Die fünfte in unſerm Kreis war 
die Graͤfinn von Crenay, die einzige nicht huͤbſche. Sie 
ſah im zwanzigſten Jahre wie eine Frau von vierzigen 
aus, ihr Betragen war ſtets tadellos, ihr Karakter gut, 
doch kurzweilte ſie uns durch die Erzaͤhlung aller Lie⸗ 
beserklaͤrungen, die ſie, beſonders bei den Soupers ihrer 
Mutter (Frau Latour du Pin), zu empfangen verſicherte. 


) Wie ſich Herr von Vaubecourt, dieſe lettre de cachet 
zu verlangen, zu dem Miniſter begab, war aller Welt ſeine 
Abſicht bekannt, nur nicht Herrn von Auteroche, der alle Neuig⸗ 
keiten zulezt erfuhr. Dieſer geht an einem Tage großer Be⸗ 
forderungen zu dem Miniſter, findet viele Menſchen ver⸗ 
ſammelt und ſieht Herrn von Vaubecourt, der ſo eben den 
traurigen Verhaftsbefehl erbeten, das Kabinet des Miniſters 
verlaſſen. Sogleich bildet er ſich ein, daß er Beförderung 
erhalten hat, geht auf ihn zu und begluͤckwuͤnſcht ihn ſehr 
laut, hinzufuͤgend: daß er es vollkommen verdient habe, daß 
er immer geglaubt habe, es koͤnne ihm gar nicht fehlen 
u. ſ. w. Die Beſchaͤmung des armen Mannes und das La⸗ 
chen der Zuſchauer ließen ihn ſeinen Verſtoß nicht eher ein⸗ 
ſehen, als bis er alle ſeine Glückwuͤnſchungs⸗ Gemeinplaͤtze 
gusgekramt hatte. Anmerk. des Herausg. 
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Frau von Cüftine wollte durchaus die Namen dieſer un⸗ 
gluͤcklichen Liebhaber wiſſen — und da waren es Unbe⸗ 
kannte, oder vierzig⸗ und fuͤnfzig⸗ jährige Männer, die in 
den dreißigen ſchon gewaltig langweilig geweſen ſeyn muß⸗ 
ten. Da uns Frau von Crenay ſagte, daß fie Liebesbriefe 
in ihrem Arbeitsſack fände, wenn fie denſelben während 
der Abendtafel im Salon zuruck ließ, verfaßten wir, 
Frau von Cuͤſtine und ich, die allerleidenſchaftlichſte 
Epiſtel, und ſteckten ſie ihr eines Abends in ihren Sack. 
Sie waren ſo unklug und drollig, daß es mir recht leid 
thut, ſie nicht aufbehalten zu haben. Uebrigens machte 
Frau von Crenay ein ſehr zierliches Haus. Obgleich ſie 
zum Tanz zu dick und auch zu groß war, liebte ſie ihn 
doch, und gab dieſen Winter ſehr artige Baͤlle, zu denen 
ich immer eingeladen wurde und mehrere Quadrillen 
tanzte. Ich erfand deren eine, die nur zu viel Aufſehn 
erregte. Da die Mode, Sprichwörter zu ſpielen, noch 
immer anhielt, nannte ich dieſe Quadrille „die Sprich⸗ 
wörter.“ Jedes Paar bildete bei dem paarweiſen Marſch, 
welcher dem Tanz vorangeht, ein Sprichwort. Jedes 
Paar hatte das ſeine gewaͤhlt, und einſtimmig hatten 
wir Frau von Lauzun folgendes zugetheilt: bonne renom- 
mee vaut mieux que ceinture d’orde (guter Ruf ift beffer 
wie ein Gürtel von Gold). Sie war auf das Einfachſte 
gekleidet, mit einem grauen Guͤrtel verziert, und tanzte 
mit Herrn von Belzuͤnce; die Herzogin von Liancourt mit 
Herrn von Boulainvilliers, der als Greis gekleidet war; 
ihr Sprichwort hieß: A vieux chat, jeune souris. (Der 
alten Katze eine junge Maus.) Frau von Marigny 
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tanzte mit Herrn von St. Julien, der einen Neger vor⸗ 
ſtellte. Sie ſtrich von Zeit zu Zeit mit einem Tuch über 


‚fein Geſicht, um das Sprichwort auszudrucken: A laver 
la tete dun Maure, on perd sa lessive, (man waͤſcht den 
Mohren nicht weiß). Ich kann mich weder des Taͤnzers 


noch des Sprichworts meiner Schwaͤgerinn, der Marquiſe 
von Genlis, erinnern; mein Taͤnzer war der Graf von 
Laval, praͤchtig gekleidet und mit Juwelen bedeckt; ich 
dagegen als Baͤuerinn — unſer Sprichwort war: Con- 
tentement passe richesse, (beſſer zufrieden, wie reich.) 
Ich ſah froͤhlich und lebhaft aus, der Graf, ohne eine Rolle 


zu fpielen, traurig und gelangweilt. Zuſammen waren wir 


unſrer zehn. Ich hatte zu dieſer Quadrille eine rechte huͤb⸗ 
ſche, muntre, tanzige (dansant) Muſik geſezt, die meiner Idee 


nach auch das Sprichwort ausdrucken ſollte: reculer pour 


mieux sauter (Ruͤckwaͤrts gehen, das heißt: einen Anz 
lauf zu nehmen) um beſſer zu ſpringen. Gardel machte zu 
dieſer Idee die niedlichſten, munterſten Contre-Tanztouren 
die ich je geſehn! Wir uͤbten uns ſehr ein, und unſre 
Quadrille fand ſo vielen Beifall, daß wir ſie auf dem 


Opernball zu tanzen beſchloſſen. Ungluͤcklicher Weiſe 


hatte fie aber bei einigen Männern im Palais Royal, 
welche vergeblich gewuͤnſcht hatten, daran Theil zu neh⸗ 
men, die groͤßte Eiferſucht erregt; dieſe erfuhren unſre 
Abſicht einige Tage vor dem Ball, und machten eine 
Berfhwdrung, um unſern Tanz zu verhindern. Wir 
kamen alle zehn, ohne Maske, um ein Uhr nach Mitter⸗ 


nacht auf den Ball und machten unſern Marſch durch den, 


bis wir uns zum Tanze ſtellten, von Beyfall tönenden 


. 


Saal; doch in dieſem Augenblick erſchien plotzlich eine 
rieſenhafte Katze, knurrte und waͤlzte ſich uns vor den 
Fuͤßen umher. Sie ſtellte ein feindſeeliges Sprichwort 

dar: il ne faut pas réveiller le chat qui dort. (Man muß 
die ſchlafende Katze nicht wecken.) Ein kleiner in Pelz⸗ 
werk eingenaͤhter Savoyarde ſpielte dieſe Rolle. Anfangs 
erzuͤrnte es unſre Taͤnzer nicht ſehr; ſie ſtießen ihn 
ziemlich ſanft hinweg, dadurch ſchien dieſe Katze aber nur 
kecker zu werden, und uns am Tanzen gaͤnzlich verhin⸗ 
dern zu wollen. So ſehr wir bitten mochten, gaben ihr 
unſre Taͤnzer nun haͤufige Fußtritte, die Zuſchauer, welche 
unſre Quadrille zu ſehen wuͤnſchten, nahmen unſre Partei, 
man packte die arme Katze, und ſchaffte ſie aus dem Saal. 
Dieſer ſchlechte Scherz verdarb mir den ganzen Abend, 
denn ich war todesangft, daß er verdrießliche Folgen 
haben moͤchte. Unſre Quadrille ward ſehr bewundert, 
man klatſchte, daß faſt die Balken brachen (A tout rompre) 
und ich ward entzuͤckt, denn das gab unſern Taͤnzern 
ihre gute Laune zuruͤck. Einige von ihnen waren aufs 
aͤußerſte gegen die Katze erboßt; ich ſtellte ihnen vergeb⸗ 
lich vor, daß ſie uͤbel genug behandelt worden ſey, um 
nicht wieder zu kommen, weil: chat &chaude craint jusqu’& 
Peau froide (die gebrannte Katze fürchtet das Feuer); fie 
beſtanden darauf, von ihr zu erfahren, wer die Urheber 
dieſer uͤbeln Poſſen ſeyen; doch brachten wir ſie von die⸗ 
ſem Unternehmen ab. Einige Tage nachher erfuhren wir, 
die Erfinder dieſes Knabenſtreiches ſeyen ein Prinz und ſeine 
Freunde, und da der Triumph ganz auf unſrer Seite war, 
beruhigten ſich unſre Taͤnzer gar leicht, und wir Frauen 


kamen mit der Furcht davon. Herr von St. Julien, 
den die Katze am meiſten aufgebracht hatte, war ein 
allerliebſter junger Menſch; man ſagte von ihm: „die 
Natur habe feiner, indem fie ihm die ſchoͤnſten Zuͤge 
gab, geſpottet“; ſeine herrliche Hautfarbe ſah wie ge⸗ 
ſchminkt aus, auf dem Kinn hatte er zwei ſchwarze 
Fleckchen, grade wie die Muſchen, welche damals die 
Frauen auflegten, ſo, daß dieſes niedliche Maͤnnerge⸗ 
ſicht eine wahrer Schalkspoſſe der Natur war. Er hatte 
ſich wegen dieſer uͤbel angebrachten Annehmlichkeiten ſchon 
ſchlagen muͤſſen, war tapfer, Belſtzeich und m die min: 
deſte Geckerey. 

Ich vertrieb mir dieſen Winter auch zu Hall die Zeit 
ſehr gut. Ich hatte einen ſehr großen Salon; hier ſpiel⸗ 
ten wir nicht allein Sprichwörter, ſondern auch komiſche 
Opern, zu denen Fraͤnlein Baillon (uachmals die Gattinn 
des Baumeiſters Louis) die Muſik ſezte. Sauvigny dich⸗ 
tete den Tert, indem ich Harfe, Guitare und den Dudel⸗ 
ſack ſpielte. Auch ein Luſtſpiel führten wir auf: „den 
verliebten Geitzigen.“ Fraͤulein Baillon war eine 
allerliebſte junge Perſon, huͤbſch, ſanft, ſittſam, geiſtreich; 
fie ſpielte meiſterhaft das Klavier, componirte wunder: 
ſchoͤn und mit erſtaunlicher Leichtigkeit, und hat auch eine 
komiſche Oper gemacht: Fleur d’Epine (Name einer Prin⸗ 
zeſſinn in einem Maͤhrchen)/ die mit Beifall aufgeführt 
wurde. Er wäre noch größer geweſen, hätte der Dichter 
nicht durch feine ſchlechten Verſe Hamiltons allerliebſtes 
Maͤhrchen verdorben. Wir ſpielten zwiſchen Wandſchir⸗ 
men, und jede Vorſtellung endigte mit einem koͤſtlichen 
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Konzert, wo der beruͤhmte Cramer, der dieſen Winter 
in Paris zubrachte, die erſte Geige ſpielte, Garnovitz die 
ztdeite, Duport das Violoncell, Fräulein Balllon das 
Klanier; ich ſpielte die Harfe und fang; Triſeri, der, ob⸗ 
gleich blind, die Mandoline auf das erſtaunenswuͤrdigſte 
ſpielte, ſtellte ſich auch ein, fo wie der italieniſche Sänger 
Albaneze. Unſre Schauſpieler waren der Graf Albaret, 
Coqueley, der Praͤſident von Perigny, Frau von Roncs, 
Fraͤulein Baillon und ich. Zuſchauer zaͤhlten wir etwa 
fünfzig, worunter Herr von Sauvigny, und Arnaud 
der Schriftſteller. Meine Tante (Monteſſon) kam nie 
in dieſe Geſellſchaften, ich lud fie, obwohl ich wußte daß 
ſie es nicht annahm, dazu ein, allein meine Freunde wa⸗ 
ren nicht die ihren. Sie hatte auch nicht Luſt, mich Sprich⸗ 
wörter ſpielen zu ſehen, noch mein Harfenſpiel zu hören. 
In dieſem ſelben Winter ſchlug mir Herr von Albaret einen 
Zeitvertreib vor, der mich entzuͤckte. Er beſuchte zuweilen 
Madame Du Bocage und erzaͤhlte mir, was bei dieſen klei⸗ 
nen Schoͤngeiſter⸗Soupers vorfiel; er war auch oft in Ferney 
geweſen, und aͤffte Voltaire ganz vollkommen nach. Nun 
kamen wir überein, die Soupers der Madame Du Bocage 
zu ſpielen, wobei wir die Vorausſetzung machten: Voltaire 
ſey in Paris. Herr von Albaret uͤbernahm deſſen Rolle, 
Herr von Genlis den Ritter von Barbantane u. ſ. w. 
Ich kleidete wich wie eine ſechzigjaͤhrige Frau und ſpielte, 
nach Herrn v. Albarets Anweiſung, Madame du Bocage 
ſelbſt, ſprach von meinen Reiſen in Italien, 
und die Anderu unterhielten mich von meiner Colombiade 
und meiner ehemaligen Schönheit. Vorzuͤglich heftete 
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ſich die Aufmerkſamkeit auf Herrn von Voltgire, der alles 
war, was ich je komiſches, ohne alle Uebertreibung geſehen! 
Er erzaͤhlte Anekdoten, deklamirte Verſe, unter denen viele 
zu meinem Lobe gedichtete Impromptus waren, das heißt: 
immer als Madame Du Bocage. — Solcher Soupers der 
Madame Du Bocage gaben wir fuͤnf, ohne dieſen Scherz 
je ſatt zu werden. Wir hatten uns Geheimniß verſpro⸗ 
chen, und es ward ſo heilig gehalten, daß man in der gro⸗ 
ßen Welt nie etwas von ihnen erwaͤhnte. Unter allen die⸗ 
ſen Zerſtreuungen bildete ich, da ich mich fortwaͤhrend 
uͤbte, alle meine muſikaliſchen Talente immer mehr aus, 
las aber auch taͤglich waͤhrend meiner Toilette, und ſezte 
meine Auszuͤge fort. Zwei Tage gab es immer in der 
Woche, wo wir nicht ausgingen; dann las ich fuͤnf bis 
ſechs Stunden, ſchrieb deren zwei oder drei, und copirte 
noch alle die Memoiren, die Herr von Genlis immerwährend 
für die Miniſter über das Kriegs- und Seeweſen machte. 
Seine Handſchrift war dabei abſcheulich, und ich habe 
nie eine ermuͤdendere Arbeit gemacht. Mich uͤberlief es 
ganz kalt, wenn er mit ſeinen großen Papierheften in 
mein Zimmer trat. Dieſe Gefaͤlligkeit iſt aber in lite⸗ 
rariſcher Hinſicht nicht ohne Nutzen fuͤr mich geweſen. 
Herr von Genlis hatte viel Verſtand, er machte aller⸗ 
liebſte Verſe, allein ſeine Proſa war ſehr weitlaͤufig. 
Wenn ich ſeine Memoiren, die voll guter Ideen und ſehr 
gut gemacht waren, las, ſah ich, daß ſie durch Abkuͤr⸗ 
zung gewinnen wuͤrden, das war mir eine willkommne 
Entdeckung. Ich ſchlug es ihm vor, er fuhr anfangs 
auf, ſpottete ſogar uͤber mich, allein ich beharrte, rief 
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fogar Herrn von Sauvigny zum Schiedsrichter auf: dieſer 
gab mir recht, man mußte einige Abſaͤtze ändern, wie 
bei Abkuͤrzungen faſt immer nothwendig iſt; ich legte einen 
kleinen Verſuch vor, und er ward genehmigt. Nun ar⸗ 
beitete ich im Großen: ich verkuͤrzte alle dieſe Memoiren 
ſorgfaͤltig, ſchrieb ſie zuweilen von einem Ende zum andern, 
um. Zeit gewann ich bei dieſer neuen Arbeit nicht, einzig 
nur Papier; allein ich that von dem meinen hinzu, und 
dann muß man die Eigenliebe auch rechnen! — So lang⸗ 
weilte mich dieſe Arbeit doch nicht, und ich lernte dabei 
meine Ideen ordnen, und mich im Schreiben kurz faſſen. 
In dieſem Jahre machte ich meinen erſten hiſtoriſchen 
Roman, den ich auf einen aus der Geſchichte des Ta⸗ 
merlan geſchopften Zug gründete. Er hieß „Pariſatis 
oder die neue Medea,“ war ungeheuer tragiſch, und fuͤllte 
zwei hundert Seiten von meiner Hand. Die Herren von 
Morfontaine und de la Reyniere liehen mir auf die gefaͤl⸗ 
ligſte Weiſe ihre Buͤcher, denn ich durfte ſie nach Willkuͤhr 
behalten. Ich las damals Pensées de Pascal (Pascals 
Gedanken) Boſſuets Leichenreden, Maſſillons Faſtenzeit. 
Dieſe unſterblichen Werke waren mir nicht neu, aber 
wahrſcheinlich hatte ſich mein Geiſt ſeitdem mehr ausge⸗ 
bildet — ich las fie mit einem Erſtaunen und einer Be⸗ 
wunderung, als ſey es zum Erſtenmal. Meine Einthei⸗ 
lung war folgende: zuerſt las ich eine halbe Stunde in 
Pascal, feine bewunderungswuͤrdigen Raifı onnements ſtaͤrk⸗ 
ten meinen Glauben; dann mit tiefer Ruͤhrung dreißig 
Seiten in Boſſuet, dieſer erhob mich uͤber die Erde und 
uͤber mich ſelbſt; dann ruhte ich mit Maſſillon in dem 
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Himmel aus. Die imajefkätifhe Ruhe ſeiner Beredſam⸗ 
keit, die Milde und Harmonie ſeiner Sprache, haben et⸗ 
was wahrhaft Goͤttliches. Wie beklage ich Alle, die nicht 
die Lektüre, nicht das Studieren, nicht die ſchoͤnen Kuͤnſte 
lieben! Ich habe meine Jugend in ſteten Feſten und in 
der glaͤnzendſten Geſellſch aften zugebracht, und kann mit vol⸗ 
ler Wahrheit ſagen, daß ich daſelbſt nie fo wahre Freude 
genoſſen, wie die, welche ich ſtets in meinem Kabinet, 
mit meinen Buͤchern, meiner Harfe, meinem Schreib⸗ 
zeuge, gefunden. Der Tag nach dem ſchoͤnſten Feſte iſt 
immer traurig, der, welcher einem den Studien gewid⸗ 
meten Tage folgt, iſt köſtlich! Man hat etwas erworben, 
man erinnert ſich des geſtrigen Tages nicht nur ohne Ekel 
und Unmuth, nein, das ſuͤßeſte Wohlbehagen wird uns 
zu Theil. Gegen die Mitte des Winters las ich mit wah⸗ 
rem Enthuſiasmus Buͤffons Naturgeſchichte. Sein vol⸗ 
lendeter Styl entzuͤckte mich, und ich begann ihn ernſtlich 
zu ſtudieren. Gleich anfangs nahm ich wahr, daß man 
von keinem ſeiner Redeſaͤtze, keinem feiner Abſaͤtze etwas 
hinzu ſetzen, oder davon nehmen konnte; daraus ſchloß 
ich, daß ſie mit aller moͤglichen Klarheit, aller moͤglichen 
Kürze, geſchrieben ſeyen. Maſſillon, der mich nebſt Fene⸗ 
lon einigermaßen in das Geheimniß der Harmonie einge⸗ 
fuͤhrt hatte, ſezte mich in Stand, die Melodie dieſer bewun⸗ 
derungswuͤrdigen Proſa zu ſchaͤtzen. Ich verſuchte auch 
einige Worte umzuſetzen, oder deren mehrere durch Syno⸗ 
nyme zu erſetzen, allein ich ſah, daß die geringſte Veraͤn⸗ 
derung die Harmonie aufhob, oder dem Sinne ſchadete. 
Dieſes bewies mir, daß kein Schrlftſteller je die Eigen⸗ 
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thuͤmlichkeit der Worte und der Ausdrücke beſſer verſtanden 
hat. Daraus lernte ich nun, daß die Vollkommenheit 


des Styls in dem Natuͤrlichen, in der Klarheit, Kuͤrze, 
Harmonie, Angemeſſenheit, und in der Eigenthuͤmlichkeit 


des Ausdrucks beſtehe. Nach einer ſehr beharrlichen, ſehr 
durchdachten Unterſuchung, las ich am Ende des Winters 


meine eigne Arbeiten wieder durch, auch meinen hiſtoriſchen 
Roman, und außer meinen Reflexions d une mere de vingt 
ans (Betrachtungen einer zwanzigjaͤhrigen Mutter) und 


meinem Schauspiel, die fausses delicatesses, die ich mir 
vornahm, aufs Neue zu überarbeiten, verbrannte ich alles — 
und that ſehr wohl, denn es war alles recht ſchlecht. Herr 


von Albaret beredete mich, Italieniſch zu lernen; er gab mir 


einen alten Lehrer, Herrn Fortunati, mit dem ich in kur⸗ 


zer Zeit große Fortſchritte machte. 
Meine Tante hatte in dieſem Jahr Einfälle, die mich 


ſehr langweilten: ſie wollte Harfe ſpielen, und verſuchte 
Verſe zu machen. Auf der erſten gab ich ihr die Tage 
wo ich bei ihr ſpeiste, Unterricht; ſie iſt aber eine Schuͤ⸗ 


lerinn, die mir nie viel Ehre gemacht hat. Mit dem Verſe⸗ 


machen wollte es auch nicht gluͤcken. Sie war gaͤnzlich 
unwiſſend; ich glaube nicht, daß fie je zwei Seiten in 


einem guten Buche, ja daß ſie nicht einmal Romane geleſen 
hatte. Sie war es, welche viele Jahre ſpaͤter von Herrn 
von St. Prieſt, dem Geſandten in Conſtantinopel, ſagte: 
er habe ein allerliebſtes Landhaus am Baltiſchen Meer. 
Mit dieſer Grundlage von Gelehrſamkeit wollte ſie Verſe 
machen. Ihr erſtes Gedicht war ihr Portrait; es war 
nicht ſchaal, noch geſchmeichelt, mehr munter und ſo weit 
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es die Ideen betraf, fogar geiſtreich, allein, kein Vers 
war richtig gezaͤhlt, und in jeder Zeile fand ſich ein Hyatus. 
Ich verbeſſerte dieſes ſonderbare Produkt ſo gut ich ver⸗ 
mochte, ohne daß mirs in den Sinn kam, meine Tante, 
die damals dreißig Jahre alt war, werde acht Jahre ſpaͤter 
Trauerſpiele ſchreiben. Diefe hätte fie aber ohne die Huͤlfe 
des Herrn Leſebvre nicht zu Stande gebracht. Der Herzog 
von Orleans war immer noch in ſie verliebt, Herr von 
Monteſſon ſieben und achtzig Jahre alt, und meine Tante 
dachte ſehr ernſthaft an das Gluͤck, welches ſie ſpaͤter ge⸗ 
macht hat. Nur ein Hinderniß ſtand im Weg: das war 
die platoniſche Leidenſchaft, die ſie, wie alle Welt wußte, 
fuͤr den Herzog von Guines hatte. Allein der Ehrgeiz 
gab ihr wunderſame Erfindungen ein, und ich will die 
naͤhern Umſtaͤnde, die höchft ſonderbar find, bald erzaͤh⸗ 
len. Vorher ſpreche ich von ihrem Geſellſchafts⸗ Kreis. 
Ihre vertraute Freundinn war die Praͤſidentinn von Gour⸗ 
gues, Herrn von Lamoignons Schweſter, immer krank, 
faſt immer auf der chaise longue ausgeſtreckt, mit einer 
platoniſchen ungluͤcklichen Leidenſchaft fir den Ritter, 
nachherigen Marquis von Jaucourt, derſelbe, den man 
clair de lune (den Mondſchein) nannte. Sie war todten⸗ 
bleich, legte kein Roth auf, und dieſe Blaͤſſe paßte zu ih⸗ 
rem Geſicht. Ihre Geſtalt vereinigte verſchiedene ſonder⸗ 
bare Gegenſaͤtze; ein empfindſames Geſicht und etwas 
Trocknes im Ton und Betragen, Gutherzigkeit im Karakter 
und Pedanterei im Verſtande, Froͤmmigkeit und große 
Bewunderung fuͤr die Enchclopaͤdiſten. Sie war nicht lie⸗ 
benswuͤrdig, aber ſie hatte viele Tugenden; man fand, 
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daß ſie Verſtand und Kenntniſſe hatte, weil ſie, was da⸗ 
mals ſehr ſelteu war, das Engliſche verſtand. Wir ſpeis⸗ 
ten oft bei ihr zu Nacht, der Ritter Jaucourt war immer 
zugegen, und außer meiner Tante und mir nur noch eine 
oder zwei Perſonen — wir ſind unſer nie mehr als ſechs 
geweſen, Frau von Gourgues gefiel mir nicht; ſie ſah 
mich fuͤr ein Kind an, und behandelte mich als ein ſolches; 
ich beobachtete bei ihr ſtets ein vollkommenes Stillſchwei⸗ 
gen. Meine Tante hingegen war liebenswuͤrdig und lu⸗ 
ſtig, ſie machte die Annehmlichkeit dieſer kleinen Geſell⸗ 
ſchaften, und es wirkte bei ihr keine eigennuͤtzige Abſicht 
nach Koketterie. — Wenn Ehrgeiz und Eigennutz ſich 
nicht ins Spiel miſchten, hatte f ie einen eee Ka⸗ 
rakter. N 

Der Ritter Jaucourt hatte eine artige Geſtalt, ein 
volles, rundes, blaſſes aber ſehr angenehmes Geſicht, 
ſchwarze Augen, huͤbſche Zuͤge, braunes, vernachlaͤſſig⸗ 
tes ungepudertes Haar, er ſah wirklich wie Mondſchein 
aus. Sein Wuchs war gut, er hatte Anſtand, war 
wacker und redlich; ſchon im zwölften Jahr in Dienft 
getreten, hatte er mehrere Feldzuͤge gemacht, in denen 
er eben ſo viel Klugheit als Tapferkeit bewieſen. Bei 
einem dieſer Soupers ſagte meine Tante, daß ich mich 
vor Geſpenſtern fuͤrchtete; worauf Frau von Gourgues 
den Ritter bat, mir feine ſchoͤne Tapeten⸗Geſchichte 
zu erzaͤhlen. Ich hatte ihrer, wie einer vollkommen wahren 
Sache erwaͤhnen hoͤren, denn der Ritter verſicherte auf 
ſein Ehrenwort, daß er nichts dabei hinzuſetze; er war 
keiner Luͤge faͤhig, und hier haͤtte ſie auch gar nicht ge⸗ 


vaßt. Dieſe Feichten Da 0 bei der Bee als 


after. Genauigkeit Be denn ich 50 ba Ritter 
Jaucourt fehr häufig, und habe fie fünf oder ſechs Dt 
erzählen hören; ſie lautet wie folgt: 

Der Ritter, welcher aus der Bourgogne iſt, ward 
in einem College in Autun erzogen, und war zwölf Jahre 
alt, als ihn ſein Vater, der ihn unter der Aufſicht 
eines Oheims zur Armee ſchicken wollte, auf ſein Schloß 
kommen ließ. Nach dem Abendeſſen fuͤhrte man ihn 
in ein großes Zimmer, wo ſein Bett ſtand, ſtellte eine 
brennende Lampe in deſſen Mitte auf eine Art Dreifuß, 
und ließ ihn allein. Er entkleidete ſich, und legte fich, 
die Lampe nicht ausloͤſchend, nieder. Da er gar nicht 
ſchlaͤfrig war, beſchaͤftigte er ſich das Zimmer, das er 
vorher gar nicht unterſucht hatte, von ſeinem Bett aus 
zu betrachten. Seine Augen fielen ihm gegenuͤber auf 
eine alte Tapete mit lebensgroßen Figuren, die eine 
ſeltſame Darſtellung bildeten; man erblickte einen Tem⸗ 
pel mit verſchloſſenen Pforten, auf den obern Stufen 
ſeiner Treppe ſtand ein Mann in hohenprieſterlichem 
Schmuck, in einem langen weiſſen Gewand, der in ei⸗ 
ner Hand einen Buͤndel Ruthen, in der andern einen 
Schluͤſſel hielt; der Ritter, der dieſe Geſtalt ſcharf an⸗ 
ſah, rieb ſich plötzlich die Augen, weil er geblendet zu 
ſeyn glaubte, dann ſah er wieder hin, und ward vor Schre⸗ 
cken und Erſtaunen ganz ſtarr — — — er ſieht dieſe Ge⸗ 
ſtalt ſich bewegen, die Stufen ernſthaft herabſteigen, aus 
der Tapete heraus gehen, in das Zimmer herein, das 


ſie 
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ſie durchſchreitet und an ſein Bett tritt; der arme Knabe 
iſt von Schrecken verſteinert, doch hoͤrt er ſehr deutlich, 
wie ſie folgende Worte zu ihm ſpricht: „Dieſe Ruthen 
ſind Viele zu ſtreichen beſtimmt; wenn du ſie in Bewe⸗ 
gung ſiehſt, ſo verweile nicht den Schluͤſſel ins Freie zu 
brauchen, den du hier ſiehſt.“ — Nach dieſen Worten 


wendet ſich die Geſtalt um, ſchreitet wieder durch das 


Zimmer, in die Tapete hinein, die Stufen hinauf, und 
an ihre alte Stelle zuruͤck. Der Ritter blieb, in kaltem 
Schweiß gebadet, uͤber eine Viertelſtunde ſo kraftlos, 
daß er nicht zu rufen vermochte. Endlich kam man zu 
ihm; einem Bedienten wollte er ſein Abentheuer nicht 
vertrauen, er ſagte alſo nur: es ſey ihm uͤbel, und man 
ließ ihn den uͤbrigen Theil der Nacht nicht mehr allein. 
Wie ihn ſein Vater des andern Morgens um ſeine Un⸗ 
paͤßlichkeit befragte, erzaͤhlte er ihm ſeine Viſion. Statt, 
wie der Ritter erwartet hatte, uͤber ihn zu ſpotten, 
hoͤrte ihn der Graf ſehr ernſthaft an, und ſagte dann: 
„Das iſt ungemein ſeltſam! denn mein Vater hatte in 
eben dieſem Zimmer, in ſeiner erſten Jugend, mit der⸗ 
ſelben Geſtalt dieſer alten Tapete, einen ſehr befremd⸗ 
lichen Auftritt.“ ... Der Ritter hätte die nähern Um⸗ 
ſtaͤnde der Viſion feines Großvaters gerne wiſſen md: 
gen, aber der Graf wollte nicht mehr ſagen, befahl ſo⸗ 
gar ſeinem Sohn von der Sache zu ſchweigen, ließ noch 
an demſelben Tag die Tapete herunter reißen und vor 
ſeinen Augen in dem Schloßhof verbrennen. Das iſt 
nun dieſe beruͤchtigte Geſchichte in ihrer ganzen Wahr⸗ 
heit. Frau Radcliffe wuͤrde ſehr froh geweſen ſeyn, ſie 
Fr. v. Genlis Denkw. I. 16 
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zu wiſſen, und ich glanbe der Ritter hat ihrer beim 
Ausbruch der Revolution gedacht; denn wie er „die Ru⸗ 
then in Bewegung ſah“ brauchte er den Schluͤſſel ins 
Freie und begab ſich ins Ausland. 

Doch kehren wir zu meiner Tante zuruͤck. Außer 
Frau von Gourgues gehoͤrte die Herzogin von Chaul⸗ 
nes, die Tochter des Herzogs von Chevreuſe, zu ihren 
Vertrauten. Sie war huͤbſch, hatte aber gar keinen 
Verſtand noch Natuͤrlichkeit, ſondern machte lacherliche 
Anſpruͤche; es iſt die einzige Frau, von der man mit 
Recht, wie von einigen Männern, ſagen konnte, daß 
ſie geckenhaft war; ſie war es in ihrer Haltung, ih⸗ 
rem Weſen, ihrem Ton, in allen ihren Worten. Ue⸗ 
brigens führte fie ſich ſehr gut auf; man hatte fie an 
eine Art Narren verheirathet, der den Tag nach der 
Hochzeit verſchwand, um nach Egypten zu gehen; er 


blieb mehrere Jahre dort, und wollte bei ſeiner Ruͤck⸗ 


kehr ſeine Frau nicht wiederſehen. Eine andere Freun⸗ 
dinn meiner Tante war die verwittwete Prinzeſſinn 
von Chimay, eine ſehr unbedeutende Perſon; ſie hatte 
weder die Verdienſte noch Annehmlichkeiten der andern 
Prinzeſſinn von Chimay, deren Betragen, Froͤmmigkeit 
und Tugend fo viel Theilnahme einfloͤßten, und die ſpaͤ⸗ 
ter Hofdame der Koͤnigin ward. Die andern Freun⸗ 
dinnen meiner Tante waren Frau von Maſſais und die 
Marquiſe von Livri. Dieſe lezte war jung, gut und 
originell, ſo lebhaft und natuͤrlich, daß ſie alle Augen⸗ 
blicke die geſellſchaftlichen Formen beleidigte. — Sie 
war uͤber dreißig Jahr alt, und die Frauen dieſes Al⸗ 
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ters trugen damals keine Schuhe, ſondern Pantoffeln 
ohne Quartier, in denen nur die aͤußerſte Fußſpitze ſtak, 
die aber außerdem die damals üblichen hohen Abſaͤtze 
hatten. Ich habe niemals begreifen konnen, wie es 
möglich ſey, in dieſen Pantoffeln zu gehen. An dem 
Abend, wo ich zum erſtenmal, und in großer Geſell⸗ 
ſchaft mit meiner Tante bei Frau von Livri ſpeiste, 
gerieth dieſe mit dem Marquis von Hautefeuille, der 
am Ende des Tiſches ſaß, in Streit, ſie ward immer 


heftiger, und endlich in ſo einem Grade, daß ſie einen 


ihrer Pantoffel abzog, und ihm denſelben an den Kopf 
warf. — Es war wirklich ein Aſchenbroͤdels-Pantoffel, 
dann ſie hatte den niedlichſten kleinen Fuß von der Welt! 
— Nichts hat mich je in ein größeres Erſtaunen geſezt; 
doch gewann ich fie wegen dieſer Thoͤrichtkeit lieb. Ich 
habe ſie tauſend ſolche Streiche machen ſehen, die mir 
immer, weil fie voll Natuͤrlichkeit waren, hoͤchſt einneh⸗ 
mend ſchienen. Dieſe Frau, die in der Geſellſchaft und 
in ihren Reden ſo wenig Maaß beobachtete, war keiner 
andern aͤhnlich, und in allen weſentlichen Dingen in 
eben dem Grade klug und vernuͤnftig. Sie machte ein 
ſehr gutes Haus, gab vortreffliche Soupers, ſie ſah viele 


Geſellſchaft bei ſich, allein außer dem Hauſe ward ſie 


wenig geſehen. 

Die Maͤnner, welche meine Tante am 1 15 em⸗ 
pfieng, waren: Graf von Chabot, von dem ich ſchon ſprach, 
der Ritter Coigny, Mimi genannt — ich habe nie er⸗ 
fahren warum? — er war eben damals ſehr Mode, 
hatte ein ganz artiges Geſicht, und man hielt ihn fuͤr 
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geiſtreich. Ich habe ihn viel geſehen, habe ihn aber 
nie ſprechen hoͤren; bei jedem Beſuch ließ er ein Wort 
zurück — das mochte es nun werth ſeyn oder nicht, fo 
wiederholte ſichs doch einer dem andern, indeß er, ſo⸗ 
bald er es ausgeſprochen hatte, nichts weiter hören 
ließ. Er ſah zerſtreut aus, unbekuͤmmert um die Ge⸗ 
ſellſchaft, und doch zu gleicher Zeit étourdi — welches 
ihm eigenthuͤmlich war; ich fand ihn ſehr geckenhaft, 
ſeine Luſtigkeit unwahr, alſo angenommen und ſein ſpot⸗ 
tendes Weſen, was ihn nie, ſelbſt wenn er zu gefallen 
wuͤnſchte, verließ, machte ihn mir unleidlich. Sein aͤlterer 
Bruder, der Herzog von Coigny, war ſanft, hatte eine 
angenehme Höflichkeit, und einen Charakter, der ihm 
allenthalben Liebe erwarb. Der Marquis von Luiſignan, 
den man Dickkopf nannte, auch ein Freund meiner 
Tante, war der Vertraute aller Weiber; dazu bedarf 
es nur Sanftheit, Beſcheidenheit, und das Anſehen als 
wenn man alle Intriguen für „platoniſche Leidenſchaf⸗ 
ten“ hielt. Viele Maͤnner, die um den Weibern zu ge⸗ 
fallen, keine perſoͤnliche Annehmlichkeiten beſaßen, nah⸗ 
men damals dieſe Rolle der Vertrauten, welche ihnen 
in der Welt eine Art von Anſehen gab, daß manchen 
von ihnen zu ihrer Befoͤrderung ſehr nuͤtzlich geweſen 
iſt. Der ſchon ziemlich bejahrte Marquis von Eſtré⸗ 
han war in dieſer Zeit der vorzuͤglichſte Vertraute der 
Weiber. Er hatte eine Art Recht aus dieſem Ver⸗ 
trauen gemacht, wer es ihm nicht ſchenkte, begieng 
gleichſam eine Art Unhoflichkeit. Sein Rath bei derglei⸗ 
chen Dingen, war, wie man ſagte, vortrefflich; er war 
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der Gewiſſens-Rath der femmes galantes (lockern Frauen). 
Ich uͤbergehe mehrere Andere, ſo wie auch Einige, die 
als bloße Bekannte in meiner Tante Haus aufgenom- 
men waren. Unter dieſen befand ſich der Graf La Marche, 
nachmals Prinz von Conti, der in Spanien ſtarb. Er 
war ſchuͤchtern und verbindlich, ſonderbar und ſchaal, 
Eigenſchaften, die ich nur in ihm vereinigt ſah. Zu⸗ 
weilen ſpeiste ich bei meiner Großmutter, die im⸗ 
mer gleich trocken gegen mich war. Wie wir uns ei⸗ 
nes Tages etwas fruͤh zur Mittagstafel einſtellten, fan⸗ 
den wir meine Großmutter noch bei einem Ausgange abwe⸗ 
ſend, und nur ihre Schwerter, Fraͤulein Deſſaleux, meine 
Großtante, im Salon; dieſe ſchlug mir vor, meiner Groß⸗ 
mutter Kabinet, das voll huͤbſcher Gemälde und Kupfer: 
ſtiche war, zu beſehen. Mir fiel gleich beim Eintritt 
ein ſehr großes Bild in die Augen, das Frau von Lahaye in 
ihrer Jugend, mit ihrem Sohn (der nachmals bei Minden 
blieb) vorſtellte. Ihre Schönheit war ſehr berühmt ge⸗ 
weſen, ich war aber nur von der Abgeſchmacktheit des 
Gemaͤldes betroffen. Sie war als Venus, und ihr 
Sohn, wie Fraͤulein von Deſſaleux ſagte, als Cupido 
dargeſtellt. Langer verweilte ich bei einem allerliebſten 
kleinen Gemälde, das die Entführung der Europa vor⸗ 
ſtellte; der Maler hatte einen artigen Gedanken ausge⸗ 
druͤckt; er hatte dem Stier ſeinen dicken Kopf zur Seite 
biegen laſſen, um den niedlichen nackten Fuß, der Eu⸗ 
ropa zu küͤſſen. Ich fagte: ich faͤnde Europa ſehr ſchoͤn, 
aber zu fett; Fräulein von Deſſaleux bemerkte laͤchelnd: 
fie ſey kein Ideal, fondern das Portrait der Herzoginn 


Ba 


von Berry, des Regenten Tochter; waͤhrend ihrer Lieb⸗ 
ſchaft mit Herrn de la Haye, dem Gatten meiner Tante, 


hatte ſie ſich alſo fuͤr ihn malen laſſen, und ihm das 
Bild geſchente⸗ Ich achte N meinem m ‚wenn 


12, 


habt hätte, wurde fi ie dieſes Gemälde ſehr ängerlic) 5 0 


und gewiß nicht ſorgfaͤltig in ihrem Kabinet aufbewahrt 
haben. — Welche truͤgeriſche Farbe kann doch die Ei⸗ 
telkeit den Dingen geben! — Nach meiner Großmutter 


Tod erbte Frau von Monteſſon dieſes Gemaͤlde, und 
gab es dem Herzog von Orleans, der es in ſeinem eigenen 
Zimmer aufſtellte, hier blieb es bis zur Revolution — wo 
es dann hingekommen, weiß dich nicht m 
Ich ging, meiner Schwangerſchaft wegen, dieses 
Jahr nicht nach Sillery, ſondern nach le Adam, wo 


ich, troz dieſer Schwangerſchaft, Komddie ſpielte. Meine 


Tante uͤbernahm ſogar eine Rolle in einer Oper von Mon⸗ 
ſi igny, ſie hieß Philemon und Baucis, die Muſik war 
ſehr huͤbſch, er machte ſie aber nie bekannt, und hat ſie 
ſpaͤterhin, aus Frömmigkeit, verbrannt, Meine, Tante 
ſpielte die Baucis; in den erſten beiden Akten erſchien ſie als 
alte Frau, wodurch fie nm zwanzig Jahre verjuͤngt 
ward. Die Rolle war fuͤr fie, geſezt, ſie hatte ſie ſorg⸗ i 
faͤltig einſtudirt, ſie mußte auch natuͤrlicherweiſe een 
und wohloerbienten Beifall erhalten. 

Ich will bei dieſer Gelegenheit einen kleinen Borfal e 
erzählen, der mir bemerkenswerth ſcheint, weil er dar⸗ 
thut, bis zu welchem Punkt die Eigenliebe, fest. in den 
beſtimmteſten Dingen, taͤuſchen kann. Bei der en 
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Vorſtellung biefer Oper kleidete ſich meine Tante nach den 
zwei erſten Akten als junge Schaͤferinn um. Ich beglei- 
tete fie in das an die Bühne ſtoßende Zimmer, wo fie ihre 
Toilette machte. Sie war nicht verwachſen, aber ihre 
eine Schulter war ſehr viel dicker wie die andere, da⸗ 
durch ward ihre Toilette, wenn dieſer Fehler durch nichts 
verhält wurde, ſehr auffallend; das kleine Schäferinnen- 
Leibchen legte ihn aber voͤllig an Tag. Ich machte ſie 
darauf aufmerkſam, allein ihre Kammerfrau verſicherte 
ſie, aus Schmeichelei: das Kleid ſtehe vollkommen gut. 
Da es meine Tante zu glauben ſchien, hielt ich ihr einen 
Spiegel hinter den Ruͤcken, wodurch ihr ihre Geſtalt, die 
wahrhaft laͤcherlich war, vollkommen ſichtbar ward. Sie 
betrachtete ſich, und zu meinem großen Erſtaunen ſtimmte 
ſie ihrer Kammerfrau bei. So trat ſie auf die Buͤhne — 
und man wunderte ſich. — Nach der Vorſtellung zog mich 
Frau von Boufflers, die viel Guͤte fuͤr mich hatte, bei 
Seite, und machte mir Vorwuͤrfe, daß ich meine Tante 
nicht auf die Mißgeſtalt ihres Ruͤckens aufmerkſam ge⸗ 
macht habe. Ich rechtfertigte mich damit, daß die Mei⸗ 
nung der Kammerfrau mich uͤberſtimmt, verſchwieg aber 
das Zeugniß des Spiegels „weil dieſes meiner Tante ein 
wahres Ridicuͤl gegeben haͤtte. Dieſe Oper ward dreimal 
wiederholt; wir ſpielten Sprichwörter, ich machte viel 
Muſik, und ließ die Geſellſchaft nach meiner Harfe tanzen. 
Dieſer Aufenthalt war ſehr glänzend. Die Prinzeſſinn 
von Beauvau und Frau von Poix befanden ſich auch 
daſelbſt. Die erſte war damals zwiſchen dreißig und 
vierzig, und meiner Anſicht nach, durch ihren Geiſt, ih⸗ 
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ren Ton, ihren offnen und ungezwungnen Anſtand die 
ausgezeichnetſte Frau der Geſellſchaft. Ihre Höflichkeit 
war eben ſo verbindlich wie edel; man bemerkte ihre 
Ueberlegenheit ſogleich, fuͤhlte ſie aber nie auf eine druͤ⸗ 
ckende Art. Sie hatte etwas zwanglos ſich Mittheilen⸗ 
des in ihrem ganzen Weſen; wenn ich eine halbe Stunde 
mit ihr ſchwazte, fand ich, daß meine angeborne Schuͤch⸗ 
ternheit gaͤnzlich verſchwand. Sie hatte ihren Gemahl 
aus Liebe geheirathet,*) und nie ſah man in der großen 
Welt ein Ehepaar mit mehr gutem Geſchmack ſeine ge⸗ 
— — 0 5 N 5 
) Herr von Beauvau war damals nahe an fuͤnfzig Jahr alt; 
er hatte ſich bei der Armee durch feine militärifhen Kennt: 
niſſe und Tapferkeit, in der Geſellſchaft durch edlen ritter⸗ 
lichen Frauendienſt ausgezeichnet. Als Bruder der Mar⸗ 
ſchallinn von Mirepoix, der Frau von Pompadour vertrauter 
Freundinn, wurde er von dieſer Maitreſſe mit Auszeichnung 
behandelt; allein dieſe Verbindung hatte nie den Grad Ver⸗ 
traulichkeit, den ihr einige Perſonen zuſchreiben wollten. 
Hofmann, aber nicht Höfling, eben fo gerecht und menſch⸗ 
lich als treu und ergeben, ſtellte er ſich oft zwiſchen die 
Macht und das Ungluͤck. Sein langes Leben zeigt viele groß⸗ 
muͤthige Handlungen auf, man erfuhr ſie nicht alle, weil er den 
Undank zu ertragen wußte, und die Beſcheidenheit auch eine 
ſeiner Tugenden war. Frau von Genlis ſagt in ihren Souvenirs 
de Felicie: „In Ile Adam kam das Geſpraͤch eines Abends 

auf die franzoͤſiſche Sprache; ich ſchwieg, horchte aber mit Auf⸗ 
merkſamkeit auf alles, was Herr von Beauvau ſagte: Nie 
hörte ich feinere, ſcharfſinnigere Bemerkungen! Er ward 1740 
Mitglied der franzoͤſiſchen Akademie. Man hat von ihm ei⸗ 

nen Brief an den Abbe Desfontaines über einen Redeſatz 
von hundert achtzig Worten. Er ſtarb 1793. A. d. H. 
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genſeitige Neigung behaupten. Die Prinzeſſiun von Poir 
war Frau von Beauvau's Stieftochter, allein fie liebte 
fie mit wahrhaft mütterlicher Zaͤrtlichkeit. Ueberhaupt 
habe ich bei Hofe keine boͤſe Stiefmutter geſehen, da⸗ 
mals waren ſie im Buͤrgerſtand, noch mehr unter das 
gemeine Volk verwieſen. Die Revolution hat deren ei⸗ 
nige in die große Welt eindraͤngen konnen, allein die 
Geſinunng, welche fie hervorbringt, iſt fo unedel, daß 
ſie ſich daſelbſt nicht fortpflanzen wird. ö 
Frau von Poix war allerliebſt! ihr Wuchs war nicht 
fehlerhaft, aber auch nicht ſchoͤn, und fie hinkte, hatte 
aber eine glaͤnzende Friſche, und ein niedliches Geſicht, 
war fröhlich, geiſtreich, natürlich und pikant (naſeweis 2). 
Dieſe Eigenſchaften, welche den Weibern fo gefaͤhrlich 
werden koͤnnen, haben ihr Leben nur angenehm gemacht. 
Sie war ſehr kurze Zeit huͤbſch. Schon im folgenden Win⸗ 
ter ward ihre Haut unrein. Sie hatte in ihrem Weſen 
etwas zu Gebildetes fuͤr eine achtzehnjaͤhrige Perſon; ſchon 
damals ſagte man, daß ſie Verſtand habe, und jezt iſt 
ihr Ruf in dieſer Ruͤckſicht geſichert. Ich konnte, obſchon 
ich fie zwölf Jahre nach einander viel ſah, nicht davon 
urtheilen, ſie war unter den damals ſehr zahlreichen Per⸗ 
ſonen, die in Geſellſchaft immer ganz leiſe, und nur mit 
ihren Freunden ſprechen. Bei Tiſche laſſen ſie ſich neben 
fie ſetzen, nach Tiſch ziehen fie ſich in die Fenſtervertie⸗ 
fungen zuruͤck, und bereden ſich, daß ſie nur von einem 
kleinen Kreis Vertrauter richtig geſchaͤzt werden koͤnnen. 
So bleibt ihr Verſtand im Bufen der Freundſchaft 
vergraben, und wird der Welt nur als Sage bekannt. 


en 


Wir trafen in Ile Adam auch die Marſchallinn von 


Luxemburg, und Frau von Lauzun. Ich konnte mich an 


dieſer lezten nicht ſatt ſehen; ſie hatte das anziehendſte 
Geſicht, eine ſanfte edle Haltung, war aber doch, ohne 


ſchaal zu ſeyn, ſehr ſchuͤchtern; ſonſt ſehr verbindlich, immer 


freundlich ohne Suͤßlichkeit; fie vereinte Originalitaͤt, Fein⸗ 
heit und Naivitaͤt. Von der Marſchallinn habe ich bei 


meinem erſten Aufenthalt in Ile Adam ſchon weitläufig 


geſprochen; folgender Zug fehlt noch zu ihrem Bilde. 


Eines Morgens warteten wir auf den Prinzen von Conti, 
um in die Meſſe zu gehen. Wir ſaßen um einen runden 


Tiſch, auf den wir Alle unſre Gebetbuͤcher gelegt hatten; 
die Marſchallinn durchblaͤtterte fie, und hielt ſich plotzlich 
bei zwei oder drei Gebeten auf, die ihr de mauvais ton 
(von ſchlechtem Geſchmack, gemein) ſchienen; da fie Die: 
ſelben mit Bitterkeit tadelte, bemerkte ich ſehr leiſe, daß 
es wohl hinreiche, wenn man ſie in frommem Sinn betete, 
weil Gott gewiß keinen Werth auf das legte, was guter 
oder ſchlechter Ton hieße. „Doch, rief die Marſchallinn, 
doch, glauben Sie das ja nicht Ein allgemeines 
lautes Lachen unterbrach ſie. Sie erzuͤrnte ſich nicht, aber 
im Grund ihres Herzens war fie uͤberzeugt, daß der er⸗ 
habene Richter alles weſentlich Guten auch unſern guten 
und ſchlechten Ton und Manieren zu richten ſich herablaſ⸗ 
ſen wird, und uns auch bei den verdienſtlichſten Werken 
Anmuth und Zierlichkeit anrechuet. 

Bei dieſem Aufenthalt legte der Graf von Guines 
feine Gefühle (fo naunte man es damals) für die Graͤ⸗ 
finn Amelie auf das ſeltſamſte an den Tag. Meine Tante 


— 251 — 


hatte haͤufige Anfälle von Kolik, allein nur immer, um 
ſich in ihr Zimmer zu begeben und ſich niederzulegen, 
welches ſie aber der geſellſchaftlichen Annehmlichkeiten kei⸗ 
neswegs beraubte. Da ſie nie die Tafel verließ, ohne 
ſich gegen ihre Freunde, und beſouders den Herzog von 
Orleans leiſe zu beklagen, begaben wir uns in ihr Schlaf⸗ 
zimmer, wo ſie auf das Sopha ausgeſtreckt Dreiviertel⸗ 
ſtunden lang ungeſtort aͤchzte. Waͤhrend dem wir ihr, 
Frau von Choiſi, eine ihrer Freudinnen, und ich, in einem 
Nebenzimmer Servietten waͤrmten, blieb der Herzog von 
Orleans mit Thraͤnen in den Augen bei ihr, und der Graf 
von Guines ward nach zehn Minuten verabſchiedet. Ich 
errieth endlich den Plan dieſer Comddie, meine Tante war 
an Herrn von Guines Untreue krank. — Sie aͤußerte 
dem Herzog von Orleaus ihr ganzes Gefuͤhl mit der 
groͤßten Freimuͤthigkeit, und zugleich machte ſie ihm 
Hoffnung, daß die befremdliche Aufführung. des Grafen 
ſie von einer Leidenſchaft heilen wuͤrde, die eben ſo un⸗ 
gluͤcklich wie rein ſei. Alles gelang ihr nach Wunſch; der 
Herzog war, ſeiner Liebe zum Trotz, ſo geruͤhrt uͤber ihre 
Leiden und Gefuͤhle, daß er einen rechten Abſcheu 
fuͤr den Grafen von Guines faßte; die unwilligen Blicke, die 
er ihm zuwarf, wenn der Graf meine Tante mit uns in ihr 
Zimmer begleitete, oder liebetrunken jeden Schritt der Graͤ⸗ 
finn Amelie in dem Salon verfolgte, waren hoͤchſt komiſch! 
Oft ſah ich den Herzog in ſolchen Augenblicken die Schultern 
zucken, und auf dem Punkt loszubrechen. Mir iſt es nie 
klar geworden, ob die Zuſchauer ſich durch dieſes — doch 
gar zu grobe — Spiel beruͤcken lieſſen; von den Maͤnnern 
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ſah ich wohl mehr wie einmal einen oder den andern laͤcheln, 
allein die Weiber ſahen aus, als beklagten ſie dieſes Opfer 
der Unbeſtaͤndigkeit in allem Ernſt. Die Haltung 
meiner Tante ſchien mir bei dieſem Allem, beſonders den 
Tag nach ſolchen Koliken, das Allerluſtigſte! Das ge⸗ 
ruͤhrte, myſteridſe Geſicht der Weiber, wenn fie ſich nach 
ihrem Befinden erkundigten, die erſtickten Seufzer der 
Tante, ihr ſchmachtendes Weſen, ſind Dinge, die ſich gar 
nicht beſchreiben laſſen. Ich werde ſogleich ſagen, welche 
Abſicht Herr von Guines bei dieſer Handlungsweiſe hatte, 
ſie war, wie man ſehen wird, ſehr reell. Frau von Mon⸗ 
teſſon machte mir keine eigentliche Anvertrauniſſe, allein 
oft gab ſie mir nur ſchwankend zu verſtehen , daß fie gro⸗ 
ßen Kummer haͤtte; ich befragte ſie auch nicht, und da⸗ 
bei hatte es waͤhrend der ganzen Reiſe fein Bewenden. 
Von Ile Adam ging ich nach Balincour, wo ich drei 
Monate auf die angenehmſte Weiſe, und weil man we⸗ 
nig Fremde ſah, faſt immer in der Familie zubrachte. 
In Paris hielt Herr und Frau von Balinconrt ein ſehr 
großes Haus, aber auf dem Lande empfingen ſie nur 
ihre vertrauten Freunde. Die Graͤfinn hatte Verſtand, 
einen vortrefflichen Charakter und das ſchoͤnſte Gemuͤth; 
ſie war fuͤr mich immer eine ſehr guͤtige Freundinn, 
und obgleich von Natur ernſthaft, und damals ſchon 


vierzig Jahre alt, kam ſie mir jung vor, denn ſie war 


weder pedantiſch, noch nahm ſie ſich den Predigtton 
heraus. Herr von Balincourt war von ſo einer naͤrri⸗ 
ſchen Froͤhlichkeit, daß man bei ſeiner Ausgelaſſenheit, 
ſeinen Poſſen, ſeinen Eulenſpiegeleien nicht unterſchei⸗ 


— 253 — 


den konnte, ob er Verſtand habe oder nicht. Allein 
in ſeinem ganzen Weſen war etwas ſo Natuͤrliches, Ori⸗ 
ginelles, das ihn hoͤchſt kurzweilig machte. Er war mit 
niemand vernuͤnftig als mit dem Marſchall von Balin⸗ 
cour ), ſeinem Oheim und Wohlthaͤter. Nie war ein 
Greis gluͤcklicher in ſeinem Innern, keiner hat es aber 


auch je fo verdient. In meinen Souvenirs habe ich 


davon geſprochen. Er hatte noch ſein volles Gedaͤcht⸗ 


niß, las oft ohne Brille, und damals, in feinem acht⸗ 


und achtzigſten Jahre, beſaß er noch alle ſeine Zaͤhne. 


*) Der Marſchall von Balincour war einer der intereſſanteſten 
Greiſe. Er ſtarb im ein und neunzigſten Jahre, und dieſe 
lange Laufbahn blieb unbefleckt! Er war ſtets fromm, ſtets 
gluͤcklich und heiter, man erblickte in ihm ein Jahrhundert des 

Gluͤckes, des militaͤriſchen Ruhmes, der Tugend. Bei dieſem 
hohen Alter hatte er eine feſte Geſundheit, ein ſcharfes Geſicht 
und das ſicherſte Gedaͤchtniß behalten. Ich ward gar nicht 
muͤde ihm zuzuhoͤren, beſonders wenn er mit ſeinem alten 
Waffengefaͤhrten, dem Marquis von Canillac ſprach. Dieſe 
beiden ehrwuͤrdigen Krieger erinnerten ſich Anekdoten, Bela⸗ 
gerungen, Schlachten, deren Beſchreibung Schauder erregte. 
Man glaubte die Geſchichte ſelbſt ſprechen zu hören. Ihre 
Unterhaltung glich auch den Todten-Geſpraͤchen von Menſchen 
der verfloſſenen Jahrhunderte. Auch die Heiterkeit, die gleiche 
Laune dieſes ehrwuͤrdigen Greiſes mußte ich bewundern; ſeine 
Vorbereitungen waren alle gemacht, ihn beunruhigte nichts 
mehr, er genoß die Muße und die Ruhe eines tugendhaften Alters. 
Ich habe dieſen wuͤrdigen Mann auf eine ſeltſame, erſchreckliche 
Art ſterben ſehen. Sein Schlund verknoͤcherte ſich dergeſtalt, 
daß er durchaus keine Nahrung mehr nehmen konnte; fo ſchmach⸗ 


77. 


Der alte Pfarrer von Balincour kam oft zur Tafel in 
das Schloß; er war ein Heiliger, aber von einer Ein⸗ 
falt, die man erſtaut war, neun Stunden von Paris zu 
finden. Gleich in den erſten Tagen ſchenkte er mir eine 
ganz vorzuͤgliche Aufmerkſamkeit; er folgte mir auf al⸗ 
len Schritten, in den Salon, in den Garten, in mein 


Zimmer, und unterhielt mich von den Wahrheiten der 


roͤmiſch⸗katholiſchen Religion, deren Beweiſe er alle 
durchging. So dauerte es vierzehn Tage lang und 
ward mir endlich unertraͤglich! Das war einer von Herrn 
von Balincours Streichen, der ihn glauben gemacht 


* 


7 


tete er über vierzehn Tage mit einer Geduld und Sauftmuth, 
die ihn niemals verließen. Seine Seelenkräfte blieben unge⸗ 
ſchwaͤcht, und von himmliſcher Frömmigkeit aufrecht gehalten, 
getröftet, erhoben, ſprach er nur Worte des Friedens, der 
Guͤte, ruͤhrende Gebete, religioſe Ermahnungen an ſeine En⸗ 
kel und Bediente. Sein Geſicht druͤckte immer Güte und Wobl⸗ 
wollen aus; drei Tage vor ſeinem Tode, wie ihm das Spre⸗ 
chen ſchon ſehr ſchwer wurde, erblickte er im Hintergrund des 
Zimmers Frau von Balincour in Thraͤnen, er winkte fie zu 
ſich und ſagte: „Liebe Nichte, wenn ich Ihnen meine Seele 
zeigen koͤnnte, wuͤrden Sie getroͤſtet ſeyn.“ An dem Abend 
eben dieſes Tages, wie er eingeſchlafen ſchien, genoß ſeine 
Krankenwaͤrterinn neben feinem Bett ihre Mahlzeit; ein Kam⸗ 
merdiener, der dazu kam, verwies ihr die Rohheit, neben dem 
Bett eines Kranken, der gus Hunger ſterbe, zu ſpeiſen. Der 
Marſchall der nicht geſchlafen hatte, öffnete die Augen und 
ſagte lächelnd: „laß fie doch eſſen und glaube mir, daß ich die 
nicht beneide, welche das koͤnnen.“ Souvenirs de Felicie, 
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hatte, daß ich eine geheime Lutheranerinn ſey. Herr 
von Genlis war bei ſeinem Regiment; bei meiner An⸗ 
kunft in Paris fand ich ein Billet von meiner Tante, 


in welchem ſie mir ſagte, daß ſie krank und zu Bett 
ſey; ſie war, ſeit ich ſie in Ile Adam verließ, fuͤnf Wo⸗ 


chen in Villers Cotterets geweſen, und dann mit dem 
Herzog nach Ile Adam zuruͤckgekehrt. Dort fand ſie 
den Grafen von Guines wieder, und die Auftritte, von 


denen ich geſprochen habe, gingen von Neuem an. Ich 


dachte, daß ihre Krankheit empfindſamer Art ſey, und 
bekuͤmmerte mich nicht viel darum. Den andern Tag 
gieng ich zu ihr und fand ſie allein und zu Bett; ſie 
ſagte mir ſogleich, indem ſie die Hand auf ihr Herz 


legte: ihr Uebel ſey da, und werde ihr das Leben 


koſten. Nachdem ich mit einigen troͤſtlichen Gemeinplaͤ⸗ 
tzen geantwortet hatte, zeigte ſie mir einen Brief vom 


Grafen von Guines, der nach großem Lob ihrer Tugend 


und eben ſo großen Verſicherungen ſeiner Achtung, Be⸗ 
wunderung, Anhaͤnglichkeit, ihr erklaͤrte, daß ſeine Lei⸗ 
denſchaft fuͤr ſie erloſchen ſey, und daß er eine Andere 
liebe. Sie ſagte mir, daß ſie dem Herzog von Orleans 


nichts verſchwiegen habe, weder ihren Schmerz, noch 


dieſen Brief (das vermuthete ich), daß der Herzog al⸗ 
lerliebſt gegen ſie ſey, und durch ſein Betragen bei die⸗ 
ſer Gelegenheit die groͤßten Rechte auf ihr Herz erwor⸗ 
ben habe. Ich antwortete immer dieſelben Pinſeleien: 


daß ich hoffte ihr Herz werde heilen u. dgl. Sie er⸗ 


widerte, daß, ohne dieſe unerhoͤrte Behandlung des 
Herrn von Guines, ihre Leidenſchaft bis zum Grabe ge⸗ 
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danert haben würde, daß fie aber noch einer langen 
Abweſenheit beduͤrfe, um ſich zu faſſen, daß ſie dieſes 
dem Herzog geſtanden, und ihn beſchworen habe, Herrn 
von Guines den Geſandtſchaftspoſten in Preußen zu ver⸗ 
ſchaffen. Nun begriff ich, warum Herr von Guines ſich 
alle dieſe Raͤnke hatte gefallen laſſen. Er hatte ſehr 
wenig Liebe, aber vielen Ehrgeiz; ſchon lange ſtrebte er 


nach einer Geſandtſchaft, hätte aber, ohne dieſe Komd⸗ 


die, lange darauf warten muͤſſen; bei dieſen Umſtaͤnden 
war er aber gewiß, daß der Herzog von Orleans die 


Sache fo eifrig betreiben würde, daß er nicht lange zu 


harren beduͤrfe. Ich blieb bei meiner Einfaltpinſels⸗ 
Rolle, und ſagte zu meiner Tante, wie ich fuͤrchtete 
die neue Leidenſchaft des Herrn von Guines moͤchte ihn 
verhindern, den vorgeſchlagenen Poſten anzunehmen. Sie 
erwiederte, daß er ſich freilich ungern entferne, der Her⸗ 
zog von Orleans ihm aber ſo dringend zugeredet habe, 
daß er jezt entſchieden ſey. Wirklich erhielt er die Ge⸗ 
ſandtſchaft und reiste nach zwei Monaten ab. ) 

Um alles, was ihn angeht, hier zuſammen zu faſſen, 
will ich eine Anekdote erzaͤhlen, welche die Feinheit ſeines 
Geiſtes ganz ſchildert. Bei 9 55 Ankunft in Berlin 

empfing 


) In den Memoiren des Herzogs von Lauzun iſt oft von dem 
Grafen von Guines die Rede. Die Art wie er erwaͤhnt wird, 
zeigt, daß ihr Verfaſſer, ohne in die Gräfinn Amelie verliebt 
zu ſeyn, das. Gefühl nicht gern ſah, welches Herr von Guines 
für fie zu haben vorgab. Er fuͤrchtete auch, ihn bei der Fuͤrſtinn 
Chotolinska zum Nebenbuhler zu haben, und unter dem Vor⸗ 

wand 


en 


empfing ihn der König von Preußen ſehr übel; Dieſer 


Fuͤrſt ſpielte die Flöte, und liebte leidenſchaftlich die Muſik; 
das vorzuͤgliche Talent des Grafen auf dieſem Inſtrument 
uͤberredete ihn, daß ihn der franzoͤſiſche Hof deßwegen nach 
Berlin geſchickt haͤtte. Dieſer Gedanke verdroß den Koͤnig, 
und in dem großen Friedrich war das eine Kleinlichkeit. 
Der Graf nahm die Beharrlichkeit des Koͤnigs wahr, ihn 
mit einer Trockenheit, die faſt an Unverbindlichkeit grenzte, 
zu behandeln, er errieth die Urſache, verhehlte es aber 
wohl. Der Zufall wollte, daß er in der Geſellſchaft oft 
einem von des Koͤnigs Spionen begegnete; eines Tages 
ſagte er in deſſen Gegenwart leicht hin und ſorglos: er 
haͤtte errathen, warum ihn der König nie zu feinem ver: 
trauten Cirkel zulaſſe, und ſezte ſogleich hinzu: „Er hat 
Correſpondenten in Paris, die werden ihm geſchrieben ha⸗ 
ben, daß ich etwas Epigrammatiſches, Spoͤttiſches in mei⸗ 
nem Verſtand habe.“ Wie ſich einer der Geſellſchaft über 
die Bosheit deſſen, der eine ſolche Nachricht geben könnte, 
ausließ, ſagte der Graf ſehr kalt: „Nein, er wird das 
ohne üble Abſicht geſagt haben; in Paris iſt dieſe Art von 
Verſtand ein Unterhaltungs⸗Mittel der Geſellſchaft, „man 
fuͤrchtet ihn nicht.“ Dieſe Unterredung ward, wie 
der Graf gehofft hatte, dem Koͤnig wiederholt; in der 
erſten Ueberraſchung rief er, daß er die Epigramme und 


wand einer alten zaͤrtlichen Freundſchaft, beſchuldigt er ihn faſt 
der Undankbarkeit. um Einem oder dem Andern Unrecht zu ge⸗ 
ben, muͤßte man auch Herrn von Guines Memoiren leſen; 
wenn er deren aber auch zuruͤckließ, ſind ſie wenigſtens nicht 

gedruckt worden. An merk, des Herausgeb. 


Fr. p. Genlis Denkw. I, 17 


* 
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Spöttereien nicht fürchte; — von da an behandelte er 
den Grafen beſſer, zog ihn an ſich, ſchwazte mit ihm, 
war von ſeinem Verſtand entzuͤckt, gab ihm vertrauten 
Zutritt, machte oft Muſik mit ihm, und uͤberhaͤufte ihn 
fortan mit den Beweiſen der vorzuͤglichſten Gunſt. 

Drei Wochen nach meiner Tante ihrer Anvertrauniß 
kam ich mit meinem Sohn nieder — ich war zwei und 
zwanzig Jahr alt. Herr von Genlis traf zwei Tage vor⸗ 
her von ſeinem Regiment ein; nach vierzehn Tage machte 
ich meinen Kirchgang, und nie hatte 2 Pe 2. ge bes 
funden. 

In Balincour hatte ich viel gelten und meine Bemer⸗ 
kungen und Auszuͤge ungeheuer vermehrt; da ich auch viele 
Briefe ſchrieb, machte ich gar keine eigene Arbeit. Der 
folgende Winter ſah, was mich anbetraf, dem vorherge⸗ 
henden ganz aͤhnlich. Ich ſchrieb, in Nachahmung Fonte⸗ 
nelle's, Geſpraͤche der Todten; ſie waren aber moraliſcher. 
Das erſte fand zwiſchen Conſtantin und Karl dem Großen 
ſtatt, das zweite zwiſchen Eliſabeth von England und 
Chriſtine von Schweden; das dritte zwiſchen Ludwig XI. 
und Heinrich IV. Der Abbs de Lille befuchte mich mehrmals, 
er ſagte mir feine ſchoͤnen Verſe her, die Niemand fo gut 
vorzutragen verſtand wie er. Dieſes Jahr machte Herr 
von St. Lambert *) fein Gedicht die Jahrszeiten“ be⸗ 


) Ungeachtet des Eifers von Herrn v. St. Lamberts Freunden 
und des Kredits feiner Beſchützer nahm das Publikum „die 
Jahrszeiten “ kalt auf. Einige ruͤhrende Epiſoden, einige 
glaͤnzende Beſchreibungen unterbrachen deſſen Eintoͤnigkeit zu 
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kannt. Herr und Frau von Beauvau liebten den Dichter 
ſehr warm, und beguͤnſtigten aus allen Kräften die Auf⸗ 
nahme des Gedichts; ihr ganzer Cirkel war dazu behuͤlf⸗ 
lich, und es fand in der Geſellſchaft vielen Beifall. Wirk⸗ 
liche Gelehrte geſtanden zwar, daß es gut geſchrieben, 
aber dennoch ein ſchlechtes Gedicht, ohne Intereſſe, ohne 
Einbildungskraft, kurz — ſehr langweilig ſey. Es hat von 


= ſelten, um dieſe Ungunſt nicht zu erklaͤren. St. Lambert ließ 
ni auch orientaliſche Fabeln drucken, die mehr Beifall erhielten. 
ur Er hat auf den Grafen von H. und ſeine Frau ein Epigramm 
gemacht, welches alle feine Fabeln aufwiegt: 


O'y git un viel atrabilaire ; 
Apres avoir fait enterrer, 
Sa veuye, mayant rien a faire 
Se mit un jour à le pleurer. R 


bein heißt das: ) 


Hier ruht ein zaͤnkiſcher alter Mann, 
Und als man ihn begraben hatte, 
Und ſeine Wittwe muͤßig war, 

Fing ſie um ihn zu weinen an. 

St. Lambert wurde 1770 zum Mitglied der franzoͤſiſchen Aka⸗ 
demie ernannt; man warf ihm vor, bei ſeiner Antrittsrede | 
alle Welt gelobt zu haben; der Verf. der Correspon- 5 
dance litteraire findet ihn deßhalb ſehr zu entſchuldigen; er 
ſagt: „Wie H. v. St. Lambert in die Akademie trat, hat 
man ihm ein Rauchfaß unter der Bedingung gegeben, daß er 
es nicht nur ruͤckwaͤrts auf die Begründer ſchwenke, ſondern 
auch vorwärts auf die vorzuͤglichſten akademiſchen Naſen. Der 
Neuerwaͤhlte hat ſein Weihraͤucheramt vollkommen erfüllt, es | 
giebt keinen Pfarr = Kuͤſter, der es beſſer verſtuͤnde. Außer 1 
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einem Ende zum andern einen trüben, eintönigen Karakter, 
der ſehr ermuͤdet, denn man ſieht, der Dichter waͤhlte ihn 
ausdruͤcklich, um als Denker zu erſcheinen, und verwech⸗ 
ſelte doch nur die Schwerfaͤlligkeit mit der Tiefe. Dieſes 
Gedicht führte zuerſt die philoſophiſchen, romanti⸗ 
ſchen, germaniſchen Anſpruͤche an die Melencolie 
(Schwermuth) in Frankreich ein, und außerdem noch 


dem glorreichen Präſidenten von Montesquieu und dem Groß⸗ 5 

8 patriarchen von Ferney, hat auch der Abbe. Condillac, Tho⸗ 
mas, d'Alembert ſeinen Antheil erhalten. Ich weiß nicht 
durch welches Schickſal Herr von Buffon, der doch auch zu den 
Vierzigen gehoͤrt, vergeſſen ward. Faſt haͤtte ich Luſt, es wie 
jener Gascogner zu machen, der, vom Schloß zuruͤckkehrend, 
wo er bei einer Parlamentsſitzung Ludwigs XIV. die Wache 
gehabt, vor der Bildſaͤule Heinrich IV. auf dem Pontneuf 
ſtill fand und zu feinen Leuten ſagte: „Kameraden, ſalutiren 
wir Dieſem hier, er wiegt die Andern wohl guf.“ 


Das Gedicht: „Die Jahrszeiten“ gab mehr wie einem Epi⸗ 
gramm ſeine Entſtehung. Clement machte folgendes: 


St. Lambert s'enroue à nous dire: x 
„Mon poëme doit etre bon, 
„Car j'ai mis trente ans a lecrire; 
„Trente ans, vous dis- je.“ Et pourquoi 0 


Il en faut autant pour le lire. 


(Wörtlich: St. Lambert ſagt uns unabläffig: „mein Gedicht 
muß gut ven, denn ich habe dreißig Jahre daran gearbeitet. 
Ich ſage euch: dreißig Jahre.“ — Ei warum nichts 1 
SER Sn fo viele, um es zu leſen! 

Anmerk. des Hergus geb. 


die beſchreibende Gattung, in welcher die Menſchen, 
die Leidenſchaften, Tugenden und Gefuͤhle, nur Neben⸗ 
ſachen find, indeß Wälder, Kräuter, Felſen, Hohlen, 
Baͤche, Abgründe und Trummer das Hauptintereſſe aus: 
machen. Ehemals fand gerade das Gegentheil ſtatt; 
„aber wir haben das alles anders gemacht.“ (Aus Mo⸗ 
liere.) Dieſer Umſturz iſt die natürliche Folge des Ma: 
terialismus. Indem er die Seelen austrocknete, hat er 
dieſelbe Wirkung auf die Einbildungskraft und die Literatur 
gehabt. Ungeachtet ihrer Fehler werden „die Jahrszei⸗ 
ten“ immer einen ehrenvollen Platz in einer franzöͤſiſchen 
Bibliothek behalten, denn ihre Sprache iſt ſchon, und 
das reicht hin, um einem Werk Dauer zuzuſichern. Wie 
alle Welt, las auch ich dieſes Gedicht, und dachte damals 
ungefaͤhr fo davon, wie ich mich jezt darüber ußere. Ein 
andrer Schriftfteller erregte in derſelben Zelt in einer an⸗ 
dern Gattung viel Enthuſiasmus; ba theilte ihn, habe 
ihn aber ſeitdem ziemlich verloren. — Es war Thomas. 
Seine Reden find ſchwuͤlſtig) pomphaft, enthalten ſchiefe 
Gedanken, haben aber auch oft Erhabenheit der Seele 
und wirklichen Adel, „ und ich ſah damals nur dieſes in 
ihnen. Herr von Sauvigny hat meinen Geſchmack an 
dieſem Schriftſteller ſo Länge widerlegt, bis ich feine Feh⸗ 
ler empfunden habe. Es iſt ſonderbar, daß ich bei viel 
Natürlichkeit des Verſtandes Marivaux unerachtet feiner 
Spitzfindigkeit, Thomas trotz ſeines Schwulſts geliebt habe. 
Aber ich war verſichert, ſie zierten ſich nicht, ihnen war 
dieſe Form des Verſtandes angeboren; ihre Fehler waren 
nur uͤbertriebene Eigenſchaften. Thomas hatte zu groß⸗ 


= 


artige Anſichten, Marivaur trieb das Zartgefuͤhl, die 
Feinheit zu weit. Man muß nichts mißbrauchen; darin 
beſteht der Geſchmack, dem zufolge giebt es ohne Ge⸗ 
ſchmack, in der Literatur und den ſchoͤnen Kuͤnſten, keine 
Vollkommenheit. Folgende beiden Schriftſteller: St. Lam: 
bert und fruͤher Fontenelle, haben die Literatur verdorben; 
ihren Talenten zu Liebe kann man ihre Fehler entſchul⸗ 
digen, aber wie ſoll man ihnen verzeihen, daß ſie ſo viele 
ſchlechte Nachahmer gemacht haben? Ein gewiſſer Cathe⸗ 
derton, Schwuͤlſtigkeit, ein truͤgender Glanz entſtellt 
faſt alle Schriften von dieſem Zeitpunkt an bis zu uns. 
Rouſſeau ſelbſt iſt von dieſen Fehlern nicht frei; jedoch 
laͤßt er ſich nur ſelten von ihnen hinreißen, ſie haͤngen ihm 
nicht fortwährend an; ſeine gewoͤhnliche Schreibart iſt 
ſchön, denn ſie iſt freimuͤthig, harmoniſch und naturlich; 
doch als Styliſt ſteht er weit unter Buͤffon und unſern 
andern ben A en denn abe bi aalen igen 
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